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Im Januar 2037 steckt Perry Rhodan in einer verzweifelten Lage: Eigentlich wollte er mit der TOSOMA nach Arkon vorstoßen, ins Zentrum eines riesigen Sternenreiches – doch unterwegs strandete das Raumschiff buchstäblich im Leerraum. Auf dem Gespinst, einer gigantischen Station im All, ergaben sich zwar wichtige Kontakte, vor allem aber neue Probleme.
Seit die riesenhaften Naats aufgetaucht sind, die Söldner des Arkon-Imperiums, hat sich die Lage zugespitzt: Die Menschen werden als Gegner betrachtet. Rhodan verbirgt sich zusammen mit der Arkonidin Thora und dem Mausbiber Gucky auf der Eiswelt Snowman. Andere Raumfahrer sind bereits in Gefangenschaft der Naats geraten, während sich einige noch an Bord der Raumstation verstecken können.
Überall nimmt der Druck auf die Flüchtigen zu – und Perry Rhodan stößt auf der Eiswelt auf ungewöhnliche Verbündete. Können andere Gestrandete dabei helfen, die Menschen vor den Naats zu retten?
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Und ich lag träumend in den Hallen des Eiskönigs.

Tausend Jahre lag ich dort und doch nur einige

Wimpernschläge lang. Die Zeit floss an mir vorbei,

klar wie Wasser, doch träge wie Melasse.

Immer wieder meinte ich, den Herrn der Hallen zu sehen.

Doch der Eiskönig entzog sich meinem Blick.

Er war nie mehr als ein Huschen in den Hallen,

beobachtet aus den Augenwinkeln,

so wie ein leises Räuspern am Rande der Wahrnehmung.

Aber ich fühlte, nein, ich wusste, dass sein Blick auf mir lag

während meines Schlafes und meines Traumes

und während meines ganzen bisherigen Lebens.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

1.

In den Hallen des Eiskönigs

Snowman, 4. Januar 2037

 

Perry Rhodan hatte seinen Helm geöffnet. Kalte, neblige Schwaden bildeten sich vor seinem Gesicht, wenn er ausatmete. Seine Augen tränten. Er schluckte, dann räusperte er sich. Seine Stimme klang immer noch belegt. »Warum?«

Er ließ den Blick schweifen. Diese eisigen Kavernen waren Wunderwerke. Unter der Oberfläche von Snowman musste es Tausende und Abertausende von diesen Höhlen geben, die entstanden, wenn sich das Eis des Planeten ausdehnte, bewegte und arbeitete – immer dann, wenn der Planet sich auf seiner exzentrischen Bahn der Sonne Beta-Albireo näherte. Dazu kamen weitere Faktoren, denn jede vulkanische Aktivität, jeder Planetoideneinschlag veränderte die fragile Struktur Snowmans, schuf neue Gänge, verschüttete andere.

Der Anblick war faszinierend. Das Licht wurde von den Eisflächen gebrochen und zurückgeworfen. Kleine Irrlichter schienen auf verschiedenen Ecken zu brennen; einige Flächen wirkten wie antike Spiegel, die einem suggerierten, die Welt dahinter sei eine andere als die Welt davor.

Rhodan erinnerte sich lebhaft an eine historische Dokumentation über Osteuropa hinter dem Eisernen Vorhang; vor einigen Jahrzehnten, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Damals hatten Arbeiter eine Kathedrale in einen Salzstock geschlagen. Dort unten, tief im Salz, hatten sie ihre Gottesdienste abgehalten, während auf der Oberfläche die Religionsausübung verboten war. So ähnlich mussten sie sich damals gefühlt haben – in der Stille gefangen, tief im Glitzern von Eis oder Salz.

Thora schaute sich um. Die Arkonidin hatte ihren Helm nicht geöffnet, aber ihre Hände schlossen und öffneten sich immer wieder. Also ließ der Anblick sie ebenfalls nicht unberührt.

Gucky hatte seine Hände in die Hüften gestützt, er wirkte angespannt. Er schaute auf jene Stelle im Eis, zu der es Rhodans Blick immer wieder hinzog.

In Mildred Orsons’ Gesicht stand Schrecken. Ihre Augen waren geschlossen, die Wangen ein wenig gerötet, so als hätte man ihr gerade ein Kompliment gemacht. Doch wenn man den Blick von den Wangen löste, dann erkannte man, dass ihre Körperhaltung nur eines ausdrückte: Angst.

Trotzdem erinnerte sie Rhodan an Schneewittchen in ihrem Glassarg. Und sie standen trauernd davor und gedachten jenes fröhlichen Wesens, das ihr Leben in den letzten Tagen so durcheinandergebracht hatte. Schmerzhaft wurde Rhodan klar, dass das hier kein Märchen war. Sie befanden sich nicht in einer Geschichte der Brüder Grimm, in der gleich ein junger Prinz um die Ecke reitet, von seinem Pferd springt, um dann die Rosenhecke zu teilen, welche ihn von der Prinzessin trennt.

Der einzige Prinz, der Mildred hätte retten können, lag neben ihr im Eis. Sie hatten sich in der Todesangst aneinander festgeklammert, sich eng umschlungen. Trotzdem strahlte Julian Tifflors Gesicht jene Gelassenheit aus, die man bei Toten selten findet. Rhodan hatte in den letzten Wochen viele Wesen sterben sehen – Menschen wie Außerirdische. Die wenigsten hatten den Tod als ein Geschenk empfangen, das sie von Schmerzen und Leiden erlöste. Die meisten hatten sich gegen den Tod gewehrt, der sie aus einem Leben riss, das ihrer Meinung nach noch nicht vollendet war.

Ist es das, was ich wollte, als ich von den Sternen träumte? Rhodan wusste sehr genau, dass es sein Beispiel gewesen war, das diese jungen Leute aus ihrem bisherigen Leben gerissen hatte. Als hätte eine ganze Generation, nein, eine ganze Gruppe von Menschen jedes Alters, jeder Herkunft und jeder sozialen Stellung auf das auslösende Auf zu den Sternen! gewartet, das durch Perry Rhodan Gestalt angenommen hatte. Aus allen Bereichen der Erde waren sie gekommen, um sich unter der Flagge einer geeinten Menschheit zu sammeln. Orsons und Tifflor hatten zu jenen gehört, in denen das Feuer am hellsten brannte. Sie waren jung und das Symbol für eine erneuerte Menschheit, die es sich auf die Fahnen geschrieben hatte, diese jugendliche Begeisterung zu den Sternen zu tragen.

Ohne mich wären sie nie gestartet, machte sich Rhodan klar.

Rhodan dachte an das Husarenstück, das sich Harnahan, Tifflor und Orsons geleistet hatten, um in den Weltraum zu gelangen. An das kosmische Schicksal, das Harnahan in Form einer mysteriösen Kugel ereilt hatte, die aus purer Energie bestand.

Er hörte ein Räuspern. Thoras Stimme klang traurig, aber sie hatte sich unter Kontrolle. »Sie wirken so lebendig …«

»Die Kampfanzüge verbergen alles außer ihrem Gesicht. Die aufrechte Haltung, ihr Blick – erweckten den Eindruck, als würden sie schlafen, vielleicht sogar träumen. Aber – das hier ist lediglich eine Vorratskammer für Raubtiere.« Rhodan hustete, um den Belag von seinen Stimmbändern zu bekommen. »Die Raubtiere haben ein Interesse daran, dass ihre Opfer lange frisch bleiben.«

Gucky meldete sich zu Wort: »Ich finde das weniger grausig als die Vorstellung, sie wären so schlimm zugerichtet, dass man sie nicht mehr erkennen kann.«

»Was tun wir jetzt mit ihnen?«, fragte Thora.

»Es wird schwierig werden, ihre Leichen aus dem Eis zu befreien. So grotesk das klingen mag – hier sind sie vor dem Zahn der Zeit sicher. Irgendwann sollten wir uns um sie kümmern. Dann kommen wir wieder und errichten hier etwas, das für immer an sie erinnern soll, damit …«

»Einen Moment!« Guckys Ausruf unterbrach Rhodans Überlegungen.

»Was ist?«

»Perry, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber ich spüre etwas von den beiden. Es ist so, als seien ihre Gehirne noch aktiv.« Gucky zögerte einen Moment. »Es ist so, als träumten sie tatsächlich.«

Rhodan wusste nicht, ob er Guckys Wahrnehmung trauen konnte. Hier unten war alles so irreal, dass sogar der Mutant vielleicht ein Opfer von Erinnerungen an Märchen von schlafenden Prinzen geworden war. Quatsch, ermahnte er sich. Seine Kultur wird niemanden hervorgebracht haben, der Märchen über Prinzessinnen und Zwerge sammelte.

»Bist du dir sicher?«, wandte sich Rhodan an Gucky.

Inzwischen inspizierte auch Thora die beiden im Eis gefangenen Körper aus der Nähe. »Rhodan …« Sie stockte kurz. »Ich glaube, dass Mildred blinzelt.«

Rhodan trat neben sie. Mit der behandschuhten Hand wischte er über die Oberfläche des Eises, um einen besseren Blick auf Mildred Orsons’ Körper zu erlangen. Nach einer Weile erkannte er, dass Thora recht hatte. Wie in Zeitlupe schlossen sich Orsons’ Lider, um sich genauso langsam wieder zu öffnen.

»Ich habe es ebenfalls gesehen, Thora«, bestätigte Rhodan.

»Ihre Gedanken sind langsam. Sie sind kaum zu spüren. Ich kann keine klaren Bilder erkennen.« Gucky überlegte einen Moment und formulierte eine passende Erklärung für das, was er gedanklich wahrnahm: »Es ist so, als würde ich in einen großen Raum hineinspüren. Dieser Raum steht mit Bildern und Erinnerungen voll, die aber von einem Nebel verhangen sind. Durch diesen kann ich nur ab und an einen klaren Blick erhaschen. Ich habe so etwas früher schon einmal erlebt – sie träumen. Aber sie träumen in einer Geschwindigkeit, die weit unter dem liegt, was ich normalerweise empfange.«

»Das heißt, dass die Raubtiere ihre Opfer nicht töten, sondern frisch einlagern«, sagte Rhodan. »Damit haben wir eine Chance, die beiden zu retten.«

Thora unterbrach seine Überlegungen. »Rhodan, sind Sie sich sicher, dass wir den beiden einen Gefallen tun, wenn wir sie jetzt befreien? Wir wissen nicht einmal, wie wir sie aus dem Eis bekommen sollen. Und wenn wir sie befreit haben – was tun wir, damit sie nicht zum Opfer der Kälte werden? Holen wir sie vielleicht aus ihrem eisigen Panzer, um sie kurz danach dem Erfrieren preiszugeben?«

Rhodan überlegte einen Moment. »Es gibt viele Faktoren, die wir nicht einschätzen können. Ist diese Kammer stabil? Die Decke sieht eigentlich stabil aus – aber das sagt überhaupt nichts darüber, wie lange sie hält. Noch leben die beiden – aber wir können niemand zurücklassen, um sie zu beaufsichtigen. Wir können nicht sicher sein, dass sich kein Raubtier an ihnen zu schaffen macht, kein Unglück sie verschüttet. Und wir wissen nicht, ob ihre Konstitution ausreicht, um sie hier Stunden, Tage oder gar Wochen am Leben zu lassen.«

Er erinnerte sich an jene Dinge, die man ihm in der Akademie über Kälte und ihre Wirkung auf den menschlichen Organismus beigebracht hatte. »Irgendwann ist die Unterkühlung so groß, dass ihr Gehirn beeinträchtigt wird. Noch sorgen hoffentlich die Kampfanzüge dafür, dass ihre Haut und ihre Organe keinen großen Schaden nehmen.«

Er zögerte. »Gucky sagt, sie träumen – also besteht Hoffnung, dass wir sie lebend und als Herren ihrer Sinne aus dem Eis holen. Wer weiß, ob das in Zukunft möglich ist. Ich will mir keine Vorwürfe machen müssen, jemand zurückgelassen zu haben. Bei uns können wir uns gemeinsam dem Schicksal stellen – wenn wir sie hier allein lassen, drücken wir uns um die Verantwortung.«

Nach diesen Sätzen schwieg Thora einen Moment. »Sie haben recht. Aber wie wollen wir sie aus dem Eis holen?«

»Mit den Thermostrahlern.«

Thora zog ihre Waffe und warf einen Blick auf die Energieanzeige. »Das könnte funktionieren. Aber die Dosierung der Wärme ist Glückssache – das sind Waffen, keine Werkzeuge.«

Rhodan hatte jetzt ebenso einen Thermostrahler in der Hand. »Richtig, Thora. Wenn wir zu hoch dosieren, töten wir die beiden. Wenn wir die Waffen zu niedrig dosieren, erwachen sie vielleicht aus ihrer Starre und nehmen Schaden, weil ihr Metabolismus wieder normale Geschwindigkeit annimmt, sie aber weiterhin im Eis gefangen sind.«

»Ich könnte sie aus dem Eis befreien, wenn ihr mit den Strahlern genug von dem Eispanzer entfernt habt«, schlug Gucky vor.

»Danke für das Angebot. Aber ich denke, dass wir deine Gaben für den Notfall aufheben.« Bevor Gucky widersprechen konnte, teilte er ihn zu einer anderen Arbeit ein: »Die Bleichsauger jagen in Rudeln. Das hier ist eine ihrer Wohnhöhlen. Wenn sie also hier auftauchen, sind es mehrere Tiere auf einmal. Und jeder, der einen Saugrüssel abbekommt, wird von ihrem Gift in einen tiefen Schlaf versetzt – und fällt aus, um der Gruppe gegen sie beizustehen. Gucky, es tut mir leid, aber vor dieser Gefahr wirst du uns schützen müssen! Halt nach den Tieren Ausschau, deren Winterlager wir gerade plündern. Ich glaube nicht, dass sie sehr gut gelaunt sind, wenn sie uns in ihrem Bau vorfinden. Und ich möchte keine Gefahr in meinem Rücken haben, wenn wir damit beschäftigt sind, unsere Freunde aus dem Eis zu schälen.«

»In Ordnung.« Gucky drehte sich um und entfernte sich einige Schritte in Richtung Eingang.

Rhodan musterte Thora, die ihren Thermostrahler abwartend in der Hand hielt. »Erst einen, oder wollen wir gleichzeitig anfangen?«

Thora betrachte die eisige Fläche. »Die beiden sind eng nebeneinander eingefroren. Es wird sich daher nicht vermeiden lassen, dass der eine erwärmt wird, wenn wir den anderen befreien. Also sollten wir gleichzeitig arbeiten – das erhöht ihre Chancen, dass wir sie gleichzeitig aus dem Eis holen.«

Rhodan atmete ruhig ein und aus, um sich zu konzentrieren. Er wusste, dass er in den nächsten Minuten mit höchster Präzision arbeiten musste, um die beiden Menschen im Eis nicht zu gefährden. »Thora, ich bin so weit.«

»Ich auch.«

Beide hoben ihre Thermostrahler und richteten den schwachen Hitzestrahl gegen die Eiswand. Die Oberfläche verlor ihren spiegelnden Charakter, dann floss Eiswasser in kleinen Bächen die Wand herunter. Am Fuß der Wand und um die Stiefel der beiden bildeten sich erst kleine Seen, dann eine eisige Fläche, deren Oberfläche zerbrach und tausend haarfeine Risse bildete, wenn einer der beiden sich bewegte und sein Gewicht auf einen neuen Standort verlagerte.

Rhodan rann der Schweiß in Strömen über die Stirn. Thora und er hatten ihre Helme geöffnet, um einen besseren Blick auf die beiden Körper im Eis zu erhalten.

Anfangs hatten sie noch versucht, die beiden Menschen in einem Stück herauszuschneiden. Doch bald war ihnen klar geworden, dass es besser wäre, wenn sie in auf- und absteigenden Schwenks die Oberfläche des Eises Stück für Stück erhitzten, sodass Schicht um Schicht von vorne abgetragen wurde.

»Thora, ich bin fast durch. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

Die Arkonidin hielt kurz inne, verglich dann ihren Erfolg beim Freilegen von Mildreds Körper mit Rhodans Versuch, sich vorsichtig Tifflors Körper zu nähern. »Ähnlich wie bei Ihnen. Ich glaube, dass wir beide in den nächsten zwei oder drei Minuten erfahren werden, ob unsere Strategie von Erfolg gekrönt wurde …«

… oder ob die beiden nicht überleben werden – oder in keinem Zustand, dass sie an die beiden Menschen erinnern, die wir von früher kennen, vervollständigte Rhodan in Gedanken ihre Überlegungen. Er wusste, wie schnell es zu irreparablen Gehirnschäden kommen konnte.

Auf einmal hörten sie Guckys Stimme in den Lautsprechern der Helme. »Macht hin, ihr zwei! Die beiden werden langsam wach … und ihnen ist verdammt kalt.«


Ist der Tod das Ende aller Träume?

Ist der Traum das Ende des Todes?

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

2.

Im Hangar

KEAT’ARK, 4. Januar 2037

 

Eine mörderische Glut durchfuhr meine linke Hüfte. Ich biss die Kiefer zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Dann schaute ich an mir hinunter. Mein Kampfanzug war an der Seite zerfetzt. Was ich sah, wirkte wie eine Masse aus Blut, Haut, Fleisch und Anzugresten, die sich zu einem unansehnlichen Haufen Hackfleisch mit Textil vereint hatten.

Der Schmerz war fast unerträglich.

Wo bin ich?

Ich versuchte, mich ein wenig aufzurichten, um einen besseren Blick auf meine Umwelt zu erlangen. Sofort durchzuckte heißer Schmerz mein Bein. Dazu kam ein Stich in meinen Eingeweiden, als hätte jemand mit einer Gabel in meinen Bauch gestochen und diese Gabel dann gedreht. Die Luft wich pfeifend aus der Lunge, in meinem Mund verbreitete sich der Geschmack von Blut. Ich hatte mich selbst in die Wange gebissen, um nicht laut zu schreien.

Schweiß trat mir auf die Stirn. Meine Hände zuckten, verkrampften sich, zuckten erneut. Ruhig atmen. Ru-hig at-men. Die flammenden Kreise vor den Augen verzogen sich, der Schmerz war immer noch vorhanden, wanderte aber in einen kleinen Raum im Hintergrund meines Bewusstseins. Ich schloss den Raum ab und verwahrte die Schmerzen ganz weit unten, um nicht andauernd an sie zu denken.

Du hast Schlimmeres überlebt. Du hast eine Astronautenausbildung hinter dir. Du hast gelernt, mit Schmerzen umzugehen.

Ich atmete ruhig ein und aus. Ein und aus. Mein Blick klärte sich.

Wo bin ich? Und wie komme ich hierher? Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Langsam klärte sich die Erinnerung, die einzelnen Bilder reihten sich zu einer zeitlichen Folge. Der Absturz der TOSOMA. Die Verletzung und meine Entscheidung, Rhodan und den anderen nichts davon zu sagen. Ich wollte, dass sie keine Rücksicht auf mich nehmen müssen. Eine bescheuerte Idee … nicht weniger bescheuert als die Idee, die Flucht der anderen zu decken. Wie konnte ich mich nur mit Naats und Robotern anlegen … als würde es nicht reichen, verletzt in den Händen des Feindes zu sein.

Hat es etwas genützt? Konnte Perrys Trupp entkommen? Und wenn sie entkommen konnten – was wurde aus ihnen?

Mühsam erinnerte ich mich an die Augenblicke vor meinem Aussetzer. Wahrscheinlich bin ich durch die Schmerzen ohnmächtig geworden.

Erneut versuchte ich, meine Umwelt zu erfassen. Mein Kopf war immer noch umnebelt. Was ich sah, kam mir bekannt vor – stählerne Wände, die einen riesigen Saal begrenzten. Große Tore, hermetisch geschlossen. Weitere Eingänge an den Seiten des Saales. Wahrscheinlich führten sie in das Innere des Gebäudes. An den Wänden erkannte ich arkonidische Schriftzeichen. Auf dem Boden waren Markierungen zu sehen, nicht unähnlich jenen, die auf Flugzeugträgern die Standpunkte für die verankerten Flugzeuge markierten. Ich korrigierte mich: Das Ganze wirkte wie ein riesiger Hangar, ein Hangar eines Raumschiffes, nicht wie der Teil eines Gebäudes auf irgendeinem Planeten. Der Größe des Hangars nach zu urteilen, handelte es sich um ein arkonidisches Schlachtschiff.

Ich sah verschiedene Wesen im Hangar. Einige waren arkonidische Roboter. Ihre Aufgaben waren mir nicht immer klar – zum Teil schienen sie Wache zu halten, zum Teil waren sie mit Reparatur- und Wartungsaufgaben betraut.

Überall im Raum verstreut lagen Verletzte. Es handelte sich um Menschen, augenscheinlich Überlebende der Auseinandersetzungen um den Planeten Snowman. Ich versuchte weiterhin, eine Ordnung im Chaos zu erkennen. Doch ich sah kein System, nach dem die Verletzten aufgereiht waren. Menschen würden selbst ein Notlazarett ordentlich organisieren. Dort gäbe es Reihen von Feldbetten, die wie in einem Schulraum hintereinanderstanden, sodass das betreuende Personal möglichst kurze Wege hätte, um von Patient zu Patient zu gelangen. Hier aber gab es kein System, nur chaotisch angeordnete Gruppen von Verletzten. Zwischen diesen Gruppen bewegten sich mehrere Teams.

Ich spürte wieder die Hitze in der Hüfte. Ich konzentrierte mich auf den schmerzhaften Feuerball in meinem Körper, nahm ihn vorsichtig in die Hände und rollte ihn mental eine Kellertreppe hinunter. Vor dem Aufprall öffnete sich die Tür in meinem Geist, der Feuerball aus Schmerzen rollte in den Raum zu meinen anderen Empfindungen. Sofort schloss ich hinter ihm die Tür.

Ruhig atmen!, ermahnte ich mich.

Ich schüttelte die Benommenheit ab. Ruhig musterte ich die Teams, die sich durch den Raum bewegten. Sie bestanden immer aus einem Roboter, einem Arkoniden und einem riesigen Wesen mit drei Augen, einem Mund wie ein Kanarienvogel und einer dreigliedrigen Hand. In der Zentrale der TOSOMA war ich Zeuge der Unterhaltung zwischen Perry Rhodan und Novaal, dem Anführer der Riesen, gewesen. Naats, richtig. Das mussten diese Monster sein, die im Team unterwegs waren. Wie Ärzte sahen sie nicht aus – und warum brauchte ein Arkonide neben einem Roboter einen weiteren Schutz?

Jemand keuchte. Zu meiner Linken hatte eine Frau versucht, sich ebenfalls aufzurichten. Sie war zurückgesunken und presste die Hände schwer atmend an die Seiten.

Ich schaute mich kurz um. Niemand sah in meine Richtung. Bis zu der Frau waren es drei oder vier Meter. Ich biss die Zähne zusammen, richtete mich halb auf und hoppelte auf meinem guten Bein in drei Sprüngen hinüber. Bei jeder Bewegung fühlte es sich an, als bräche meine Wirbelsäule. Tränen traten mir in die Augen. Meine Hüfte blutete schon wieder, was ich daran merkte, dass warme Flüssigkeit in meiner Kombination hinunterrann.

Ich ließ mich erschöpft neben der Frau auf den Boden fallen.

Sie schaute mich aus großen Augen an. »Sie sind Reginald Bull!«

Ihre Uniform war fleckig, ihre Stiefel hatten Brandspuren. Eine hübsche Frau, aber nicht ausgesprochen schön; zierlich, ziemlich jung, mit kurz geschnittenen blonden Haaren. Aber im Moment war sie alle Gesellschaft, die ich brauchte und wollte. Daher versuchte ich ein Lächeln. »Richtig geraten! Schön, dass man mich überall in der Milchstraße zu kennen scheint.«

Sie lächelte. Doch sofort überzog ein Beben ihr Gesicht. Ihre Halsmuskeln zuckten rhythmisch, ihr rechtes Auge zwinkerte unkontrolliert.

Ich erschrak. Sie ist ernsthaft verletzt. Ich musterte sie erneut. Das Zucken am Hals hatte aufgehört, aber ihr Auge zwinkerte immer noch. Sie wagte ein müdes Lächeln. Ich bin kein Arzt. Das kann alles sein – eine Nervenstörung, ein Gehirnschaden. Wo bleiben die Medoroboter?

Vorsichtig streckte ich die rechte Hand aus und berührte ihre warme, fast heiße Wange. Für einen Moment schmiegte sie sich in meine Handfläche, suchte meine Körperwärme. Dann zog ich die Hand behutsam wieder zurück.

Ich muss sie bei Bewusstsein halten, bis sie behandelt werden kann.

»Da Sie den Vorteil haben, meinen Namen zu kennen, aber ich nicht weiß, wer Sie sind, würde ich diesen Vorteil gerne ausgleichen, indem Sie mir Ihren Namen mitteilen.«

Sie lächelte ein wenig. Ein schönes Lächeln, das für einen Moment von ihrem zuckenden Auge ablenkte. »Ein schöner, ausgezeichnet gedrechselter Satz«, brachte sie schwer atmend hervor. »Mein Name ist Felicita Kergonen.«

Ich wechselte die Position, um mich entspannter mit ihr unterhalten zu können. Ein Stück hoch schaffte ich es ohne Probleme, aber der Rückweg … das letzte Stück, um meinen Hintern auf den Boden zu bringen, brachte wieder jenen stechenden Schmerz in der Hüfte hervor, den ich fast zu ignorieren gelernt hatte. Ich unterdrückte einen Kraftausdruck und nahm erneut neben ihr Platz.

»Niemand scheint gemerkt zu haben, dass ich mich zu Ihnen gesetzt habe«, sagte ich, nachdem ich wieder zu Atem gekommen war. »Also gibt es auf arkonidischen Raumschiffen kein Flirtverbot für Verletzte …«

Sie lächelte wieder jenes Lächeln, das einen vergessen ließ, wo man sich befand und wie es einem ging. »Danke, Mister Bull. Sie sind sehr freundlich.«

»Du. Bitte, ich heiße Reginald oder Reg. Ich glaube, das ist nicht der Ort für Förmlichkeiten.«

»Danke!«, antwortete sie erneut. Sie schluckte. »Was wird aus uns werden?«

Ich versuchte, sie zu beruhigen. »Wir sind an Bord eines arkonidischen Raumschiffs. Die Arkoniden haben eine Medizin entwickelt, die der irdischen weit überlegen ist. Und man erobert kein großes Reich im Weltraum, wenn man nicht gelernt hat, sich an die Grundregeln einer Art galaktischer Kriegsordnung zu halten. Wer im Kampf stirbt – okay, das ist das Risiko bei einer Auseinandersetzung. Aber danach kümmert man sich um die Verletzten, und am Ende tauscht man ganz artig die Gefangenen aus.« Ich strahlte einen Optimismus aus, den ich selbst nicht fühlte, aber im Moment war es der Strohhalm, an den sie sich klammerte.

»Und Sie …« Felicita stockte. Sie verbesserte sich sofort: »Und du glaubst wirklich, dass die Fremden uns helfen?«

Wieder legte ich meine Handinnenfläche vorsichtig an ihre Wange. »Man wird dir und mir helfen. Bestimmt.« Langsam nahm ich meine Hand zurück. Ihre Wange brannte. Sie hatte hohes Fieber. Hoffentlich führte das seltsame System der Inspektion der Verletzten irgendein Dreierteam lieber früher als später auch zu uns.

Wo blieb das nächste Team? Nach einer Weile erkannte ich ein Muster in deren Fortbewegung. Doch immer wenn ich glaubte, ich hätte verstanden, welche Gruppe von Verletzten als Nächstes inspiziert wurde, gab es eine neue Bewegung – so, wie sich ein Springer beim Schach bewegte, unvermittelt zwei Reihen hoch und einen Platz zur Seite. Die Zahl der Gruppen, die noch nicht besucht worden waren, wurde kleiner. Und zwei Teams bewegten sich mehr oder weniger zielgerichtet in unsere Richtung.

Ich konnte nur hoffen, dass Felicita bis dahin durchhielt. Sie muss wach bleiben!

»Wo kommst du her?«, fragte ich sie.

Sie schaute mich überrascht an, sagte aber kein Wort.

»Hey, das ist doch der ideale Ort für einen kleinen Flirt«, versuchte ich es erneut. »Und wann ist ein Mann wie ich schon einmal in der Position, dass einem eine schöne Frau nicht entkommen kann?« Mit einer weiten Armbewegung schloss ich die Hangarhalle des Raumschiffs in meine Erklärung ein.

Aber ich hatte mit meinem eigenartigen Flirtversuch Erfolg: Der Anflug eines bezaubernden Lächelns zog über ihr Gesicht.

»Ich bin Jahrgang 2011«, antwortete sie. »Übernächsten Monat werde ich 26. Vor über hundert Jahren kamen meine väterlichen Vorfahren aus Bordeaux in die USA. Daher der Familienname. Meine Mutter ist Biologin, mein Vater arbeitet als Imker.« Sie lachte. »Ich weiß, dass Imker nicht gerade ein Beruf ist, der einem Kind den Wunsch eingibt, zu den Sternen zu fliegen. Wenn man meinen Vater fragte, warum er Imker geworden ist, sagte er immer, dass ein Beruf, der für den alternden Sherlock Holmes gut genug war, auch für einen Kergonen gut genug sein muss.«

Ich musste ebenfalls lachen. »Und wie kommt Sherlock Holmes’ Tochter in den Weltraum?«

»Meine Mutter ist wie gesagt Biologin. Von ihr habe ich viel gelernt – lange bevor ich mich dazu entschloss, diesen Beruf auch zu studieren. Und der Weltraum öffnete mir auf einmal ein Feld, wo ich mich mit Biologie beschäftigen konnte, ohne immer gleich mit meiner Mutter zu konkurrieren.«

Ich schmunzelte. »Tja, bei uns zu Hause war das nicht so einfach.« Doch bevor ich dazu kam, die häuslichen Verhältnisse der Familie Bull zu analysieren, fiel ein Schatten über uns.

Aus meiner sitzenden Position sah der Naat noch viel bedrohlicher aus. Der Riese war sicherlich drei Meter hoch und stämmig gebaut. Seine Beine waren fast doppelt so breit wie meine – und meine Beine waren schon nicht von schlechten Eltern. Die Welt, die diesen fleischgewordenen Märchenriesen hervorgebracht hatte, musste eine deutlich höhere Schwerkraft haben als die Erde.

Doch das Gesicht war noch viel fremdartiger als sein Körperbau. Der Kopf wirkte wie eine Kugel, die mit schwarzem Leder bespannt war. Die drei Augen waren nicht gleichmäßig um den Kopf verteilt, sondern sie bildeten ein Dreieck auf der Stirn, so als würde das oberste Auge die beiden unteren kontrollieren. Eine Nase fehlte, dafür hatten die Naats Öffnungen über dem lippenlosen Mund, die wohl zum Atmen dienten.

Die Kleidung war eine schlichte Uniform. Die schwarz-silberne Farbe passte gut zum ledrigen Gesicht. Die rechte Seite wurde von drei Reihen mit farbigen Symbolen geschmückt, die anscheinend Rang und Einheit repräsentierten.

Der Naat war das einzige Lebewesen in dem Dreierteam. Der Arkonide entpuppte sich als Roboter, nur dass er im Gegensatz zu dem Kampfroboter neben ihm einem Lebewesen äußerlich nachgeahmt war. Wahrscheinlich tat man dies, um den Verletzten das Gefühl zu geben, von einem fühlenden, humanoiden Wesen behandelt zu werden – aber spätestens nach einem Blick auf den Kampfroboter und den Naat war mir klar, dass das bei uns beiden nicht funktionieren würde. Zu bedrohlich, zu fremd wirkte die Dreiergruppe.

Der Naat sah nicht nur fremd, sondern auch gefährlich aus. Wenn ich laufen könnte, ich hätte sicherlich gemacht, dass ich so schnell wie möglich von hier wegkam – allein um der Präsenz des Riesen zu entfliehen. Ich schob es auf die Anstrengung der letzten Tage und die bedrückende Situation hier im Hangar, dass ich Angst empfand.

Genau das war es: Angst. Dieser Naat war so anders, dass es in meinem Gehirn einen Teil gab, der sofort zurückschaltete auf einen Modus, der wahrscheinlich die Höhlenmenschen davor bewahrt hatte, von Säbelzahntigern gefressen zu werden, weil sie sich ihnen sonst zu neugierig genähert hätten.

Der Roboter fing mit Felicitas Untersuchung an. Dazu führte er seinen rechten Arm über ihren Körper. Aus dem Teil, der wohl einer Hand entsprechen sollte, fuhr er dabei sechs oder sieben kleine Geräte aus, die Felicita von innen und außen aus der Ferne nach allen Regeln der arkonidischen Medizin durchleuchteten.

Endlich hörten die Lichter an den kleinen Geräten auf, hektisch zu blinken. »Und?«, wandte sich der Naat an den Medoroboter.

»Die Patientin entspricht dem Typ eines Arkonidenabkömmlings mit graduellen Änderungen gegenüber Grundtypus Mar-Vin«, antwortete dieser mit einer eindeutig künstlich modulierten Stimme; die Maschine sprach Arkonidisch, ebenso der Naat, und ich verstand es. »Schwere innere Verletzungen. Gehirnerschütterung. Erhöhte Temperatur. Leber, Nieren und ein Lungenflügel sind geschädigt. Mehrere komplizierte Knochenbrüche.«

Ich war schockiert. Felicita ging es schlechter, als sie mir mit ihrem Geplauder vormachen wollte.

Das Gesicht des Naats zeigte keine Gefühlsregungen, während er sich mit seiner nächsten Frage an den Medoroboter wandte: »Ist eine Wiederherstellung möglich?«

Wiederherstellung. Mir schauderte. Als wäre Felicita ein Gegenstand, kein fühlendes, denkendes Wesen.

Der Medoroboter beantwortete die Frage sachlich: »Eine Wiederherstellung ist eingeschränkt möglich. Aber die Agilität wird unter dem Standardwert bleiben.«

Ich seufzte innerlich auf. Eine Heilung war möglich. Über das Wort eingeschränkt wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen.

»Wie lange veranschlagst du für eine Wiederherstellung?«

Auch diese Frage des Naats beantwortete der Medorobot mit einer sachlichen, gefühllosen Antwort: »Zehn bis zwölf Tage.«

Erleichterung überkam mich. Felicita würde leben.

Der Naat ging vor Felicita in die Knie, bis er auf Augenhöhe war. Felicita versuchte, vor ihm zurückzukriechen. Doch der Gigant vor ihr fixierte sie mit einer seiner dreifingrigen Hände an ihrem linken Unterschenkel fest auf dem Boden.

»Bitte, tu mir nichts.« Sie wimmerte. Ich wollte mich zu ihr hinbewegen, um ihr beizustehen. Eine Bewegung des Naats mit seiner freien linken Hand warf mich einen halben Meter zurück. Sofort durchschossen wieder feurige Schmerzen meine Hüfte.

Der Naat hatte sich überhaupt nicht zu mir umgeschaut, sondern sprach immer noch zu Felicita. »Frau«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme. »Ich versichere dir meine Hochachtung. Doch das Gesetz des Lebens verlangt, dass du stirbst.«

Ich stockte. Mein Herz schlug heftig. Mein Hals wurde eng, mein Mund schmeckte nach Galle. Das Gesetz des Lebens verlangt, dass du stirbst. Ich wollte mich aufrichten, wollte mich auf den Naat stürzen. Mir war egal, wie meine Chancen standen – Felicita durfte nichts passieren. Ich schrie, als ich mich auf das Knie aufstützte. Der Naat schenkte mir keine Beachtung.

Felicita flehte um Gnade. »Bitte, tu mir nichts. Ich habe dir nichts getan!«

Der Naat zögerte. Hatte ihr Flehen Erfolg? Gab es so etwas wie menschliche Gefühle in diesem Riesen – Mitleid vielleicht? Doch blitzschnell schoss seine freie Hand nach vorne. Er umfasste ihren Hals und brach ihr mit einer fließenden, mühelosen Bewegung das Genick.

Ich wollte mich auf ihn stürzen. Der Naat drehte sich nicht einmal um. Seine Hand traf mich an der Schläfe. Ich verlor das Bewusstsein.

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war Felicitas Kopf, der wie der abgeknickte Kopf einer Puppe auf ihrem Hals baumelte.

Sie würde nie wieder lächeln.


Selbst wenn der Tod mich eines Tages besucht

und den Preis fordert dafür, dass ich geboren bin …

Selbst in diesem Moment werde ich wissen,

dass mein Leben erfüllt war,

denn ich habe Dinge gesehen, die vor mir

kein Sterblicher gesehen hat.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

3.

Der Mann, der aus der Kälte kam

Snowman

 

Erst war es nur ein Gefühl wie das Erwachen aus einem langen Traum. Julian Tifflor fühlte sich, als hätte er gestern an einer langen Party teilgenommen. Nun lag er in seinem Bett, die warme Decke um sich gezogen wie die Arme einer liebenden Frau. Er meinte noch, ihren Geruch wahrzunehmen, ihre Berührung auf seiner Haut.

Aber er hatte am Vorabend wohl vergessen, das Fenster zu schließen. Ein kalter Luftzug wehte herein, ließ ihn schaudern. Auf seinen Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut. Er wollte die Decke enger ziehen. Doch irgendwie hatte er sich mit den Armen im Bettzeug verheddert, denn er konnte sich keinen Millimeter bewegen.

Er versuchte erneut, sich ein wenig zu rühren. Doch er war von allen Seiten eingeschlossen, als würde sich ein kalter Kokon eng um seinen Körper winden.

Mühsam öffnete er die Augen. Er schloss sie sofort wieder, denn blendend helles Licht durchdrang alles. Er blinzelte einige Male. Tränen bildeten sich.

Alles vor ihm war verzerrt, als würde er durch Milchglas schauen. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, woher dieser Effekt kam: Er steckte in einem Kampfanzug. Und vor dem Visier war etwas, das seine Sicht beeinträchtigte. Wie rauchiges Glas, durch das er einen Menschen sah, der eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.

Und diese Kälte. Seine Zähne klapperten, ohne dass er dieser Regung Einhalt gebieten konnte. Ihm war kalt. So kalt. Alles in ihm drängte danach, sich wieder in die Umarmung des Schlafes zu bewegen. Doch er wusste, dass er aus dieser Umarmung nicht wieder erwachen würde.

Wo bin ich? Wer bedroht mich?

Also zwang er sich dazu, bei Bewusstsein zu bleiben und seine Umwelt weiter neugierig zu beobachten.

 

»Ich habe Mildred fast befreit.« Thoras Stimme klang gepresst.

»Julian ist auch fast frei. Eben hat er die Augen geöffnet, dann wieder geschlossen. Er ist also bei Bewusstsein – zum Glück.«

Konzentriert arbeiteten die beiden weiter. Dann steckte Rhodan die Waffe zurück. »Den Rest müssen wir ohne die Strahler schaffen. Es ist zu gefährlich.« Er begann, Tifflor aus dem Eis zu lösen. Thora tat es ihm gleich. Auch sie hatte die Waffe weggesteckt und arbeitete mit den Händen an Orsons.

Es dauerte nur einige Momente, dann unterstützten Orsons und Tifflor die Anstrengungen ihrer Befreier. Tifflor gelang es, einen Arm zu heben und Rhodan zu helfen, seinen Kampfanzug vom Eis zu befreien. Kurz danach folgte Orsons seinem Beispiel.

Rhodan wartete, bis er genug Eis entfernt hatte, um einen sicheren Griff hinter Tifflors Kampfanzug zu bekommen. Er ging in die Knie und umfasste den jungen Mann vorsichtig um die Hüfte. Tifflor verstand, was Rhodan vorhatte. Er drückte sich mit beiden Händen vorsichtig aus dem Eis, während Rhodan die Bewegung unterstützte, indem er Tifflor behutsam nach vorne zog. Anfangs war die Bewegung nur langsam, als wollte das Eis den Körper nicht freigeben. Dann löste sich Tifflor mit einem Ruck. Rhodan konnte ihn gerade noch auffangen, bevor der Amerikaner geschwächt vor ihm auf die Knie sackte.

Rhodan hielt Tifflors Oberkörper aufrecht. Nach einigen hektischen Atemzügen machte Tifflor Anstalten, sich aufzurichten. Rhodan half ihm dabei und geleitete ihn zur gegenüberliegenden Wand, wo er ihn in einer bequemen, sitzenden Position zurücklassen konnte. Rhodans Sorge galt nun Orsons. Doch Thora hatte bereits Orsons’ rechten Arm um die Schultern gelegt und geleitete die geschwächte Frau neben Tifflor.

Rhodan sprach Tifflor betont scharf in militärischem Ton an: »Julian Tifflor! Wissen Sie, wo Sie sind?«

Tifflor wurde aus seiner Benommenheit gerissen. »Perry Rhodan. Mit Ihnen hatte ich zuletzt gerechnet. Was ist mit den anderen?«

Rhodan zeigte zu Orsons hinüber. »Wir haben nur Sie beide gefunden.«

Tifflor stutzte. »Humpry. Klaus. Felicita. Wo sind sie?«

»Freunde von Ihnen?«

»Ja …« Tifflor stöhnte unterdrückt auf. »Humpry Hifield, Klaus Eberhardt und Felicita Kergonen. Wir haben uns gemeinsam aus der brennenden TOSOMA gekämpft und dann im Eis … Plötzlich waren sie verschwunden!«

»Es tut mir leid«, antwortete Rhodan. »Sie sind nicht hier. Noch einmal: Wir haben nur Sie beide gefunden.«

Tifflor nahm seine ganze Kraft zusammen. »Sie müssen noch irgendwo im Eis sein. Schauen Sie nach ihnen. Bitte!«

Rhodan blickte zu Thora hinüber. Sie war damit beschäftigt, leise auf Mildred Orsons einzureden, die auch bei Bewusstsein und ansprechbar war. Rhodan seufzte erleichtert. Er hatte sich schon ausgemalt, wie es sein würde, die beiden jungen Leute zu retten – aber am Ende nur ihre Körper zu befreien, weil ihr Geist irreparabel geschädigt war.

»Ich werde Gucky bitten, noch einmal den Raum nach Gedanken zu durchspüren. Aber erst muss ich wissen, wie Sie hierhergekommen sind.«

»Aber …«, wandte Tifflor ein.

»Julian, Sie waren lange im Eis gefangen. Ich lasse Sie erst hier allein sitzen, um Gucky am Eingang abzulösen, wenn ich sicher bin, dass Sie wach und geistig klar sind und es halbwegs warm haben.« Er trat einen Schritt zurück und streckte Tifflor eine Hand hilfreich entgegen. »Können Sie stehen?«

Tifflor schob sich mit dem Hintern an der Wand hoch, bis er in der Lage war, seine Knie durchzudrücken. Er verzichtete auf Rhodans Hilfe, richtete sich vorsichtig aus eigener Kraft auf. Dann stand er – bleich und zitternd, aber er stand.

»Mir geht es gut genug, um mich einen Augenblick allein zu lassen«, presste Tifflor hervor. »Bitte – die anderen!«

Rhodan schaute Tifflor einen Moment lang an. Ihm war klar, dass es diesem nicht gut ging. Aber Tifflor würde auf jeden Fall durchhalten, damit Rhodan die Zeit hatte, nach den verschollenen Gefährten zu suchen. Rhodans Blick fiel auf Thora. Diese schaute zu ihm herüber und gab ihm das »Daumen hoch«-Zeichen. Auch etwas, das sie von den Menschen übernommen hat. Beruhigt begab sich Rhodan zum Höhleneingang.

Als Gucky Rhodan kommen sah, legte er die Parodie eines militärischen Grußes hin. »Hier ist alles in Ordnung!« Aber bei einem Wesen, das einem Biber ähnlicher sah als einem Raumsoldaten, wirkte dieser Gruß unpassend. Rhodan erinnerte sich an die Familie Biber aus den »Narnia«-Romanen von C. S. Lewis. In einer Welt, in der viele Tiere sprechen konnten, würde Gucky kaum auffallen – aber unter Menschen gäbe er wohl nie einen glaubhaften Raumsoldaten ab.

»Wie geht es den beiden?«, fragte Gucky.

Rhodan schaute Gucky skeptisch an. »Du hast nicht in unseren Gedanken verfolgt, was passiert ist?«

Gucky seufzte. »Zu … anstrengend. Ich sehne mich nach Wärme, nach Schlaf, nach Nahrung. Also versuche ich, mit meinen Kräften so weit wie möglich hauszuhalten.«

Rhodan nickte. In wenigen Worten setzte er Gucky über die Ereignisse während der Befreiungsaktion in Kenntnis.

»Und Julian macht sich Hoffnung wegen seiner Begleitung?«

»Ja, Gucky. Wir können in der Höhle nicht gut sehen. Durch das Schmelzen der Eisschicht um Tifflor und Mildred hat sich beim erneuten Gefrieren überall eine neue Schicht auf der Oberfläche gebildet, die fast undurchsichtig ist. Wir brauchen deine Gaben.«

Gucky seufzte. »Und du bleibst hier?«

»Ich halte Wache«, versprach Rhodan.

Gucky nickte Rhodan noch einmal kurz zu, dann verschwand er im Inneren der Höhle.

Rhodan ging auf und ab, um den Eingangsbereich möglichst großflächig im Blick zu behalten. Als endlich Guckys Stimme in seinem Helm ertönte, war er erfreut. »Hey, ich habe hier was.«

»Wer ist es?« Tifflors Stimme war voller Hoffnung, aber auch voller Angst, dass er jetzt erfahren würde, wer von seinen Freunden überlebt hatte und wer nicht.

»Hier … im Eis«, sagte Gucky. »Es ist der Rauschebart. Er lebt auch noch – ich spüre es!«


Wir werden geboren, um zu sterben. Wir wissen nicht,

was vor der Geburt war, und wissen nicht,

was nach dem Tode kommt.

Warum rätseln wir dann nur über das Ende des Lebens

anstatt über seinen Anfang?

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

4.

Die Frucht der Ablenkung

Das Gespinst

 

Tatjana Michalowna nestelte an ihrem Umhang herum. »Ich sehe lächerlich aus.«

Anne Sloane musterte die zierliche Telepathin von oben bis unten. Dann hob sie die Hand und strich über den samtenen Stoff der Kapuze. Sie trat einen Schritt zurück und warf erneut einen längeren Blick auf Tatjana. »Es ist nicht gerade vorteilhaft, das gebe ich zu. Aber es ist nicht lächerlich.«

Tatjana zog die Augenbrauen nach oben, während sie sich im Spiegel betrachtete. »Ich finde es lächerlich und überhaupt nicht vorteilhaft. Ich weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll.«

In diesem Augenblick betrat Crest da Zoltral den Raum. Der Arkonide hatte in den letzten Tagen unausgesprochen die Führung der kleinen Gruppe übernommen. Gemeinsam hatten sie das Gespinst erkundet, jene Raumstation der Mehandor, die um die Eiswelt Snowman kreiste. Auf einmal hatte sich ein Schiffsverband des arkonidischen Imperiums der Station genähert. Sie verlangten die Kapitulation der TOSOMA. Doch Perry Rhodan kapitulierte nicht – und es kam zu einem Kampf, in dessen Verlauf die TOSOMA abgeschossen wurde.

Jeder andere wäre daran zerbrochen, nicht zu wissen, was aus Rhodan und Thora geworden war. Nicht so Crest. Sein Zellaktivator verbesserte wohl auch seine psychische Stabilität.

Viele Besatzungsmitglieder waren auf dem Gespinst verblieben, als die TOSOMA ablegen musste. Aber nur Crest und seinen beiden Begleiterinnen war es gelungen, sich vor den Häschern zu verstecken.

Tatjana, die viel Zeit mit Crest verbracht hatte, erkannte den alten Mann kaum wieder. Crest war von einer Energie erfüllt, die sie sich nicht erklären konnte. Vielleicht lag es wirklich an dem seltsamen Gerät, von dem er sich nie trennte. Tatjana hatte sogar beobachtet, wie er vor zwei Tagen die Reinigungszelle fast nackt betreten hatte – fast nackt, denn in seiner Hand hielt er es weiterhin umklammert.

»Meine Damen«, eröffnete Crest die Unterhaltung, »ich glaube nicht, dass es wichtig ist, ob Tatjana im Brautkleid einer D’linga gut aussieht oder nicht. Wichtig ist, dass es den Frauen dort vorgeschrieben ist, die letzten neun Tage vor der Hochzeit ihr halbes Gesicht und ihren ganzen Körper in bunten Stoffen zu verhüllen. Immerhin löst das unser Problem, wie wir Tatjana an einen Ort bringen, wo sie ihre Gaben einsetzen kann, ohne erkannt zu werden.«

Dann wandte sich Crest an Anne. »Und auch für Sie werden wir etwas finden, was entsprechend farbenprächtig wie verbergend ist.«

»Ein zweites Brautkleid …«, schlug Anne vor.

»Nein«, antwortete Crest. »Eine Braut und sonst nur Begleiter. So lauten die Gesetze der D’linga, wenn ich den Informationen trauen kann, die wir aus dem Datennetz des Gespinsts gezogen haben. So stand es dort, und so sollten wir es lassen – wer uns überprüfen will, der braucht nur die Daten an der Stelle aufzurufen, die ich genau dort selbst gelesen habe. Die beste Tarnung ist immer, sich an Dinge zu halten, die es wirklich gibt.«

»Und was heißt das für mich?«, fragte Anne den alten Arkoniden.

»Nun ja.« Crest überlegte einen Augenblick. »Kein zweites Kleid. Aber ein wenig Schminke, um Ihre Hautfarbe zu verdunkeln. Wir sollten etwas an den Haaren machen, dann sind Sie mehr oder weniger unauffällig.«

»Aber wird nicht im ganzen Gespinst nach uns gesucht?« Anne klang skeptisch.

»Ja und nein«, antwortete der Arkonide. »Es wird im ganzen Gespinst nach einer Gruppe von drei Personen gesucht, die bis jetzt den Nachforschungen der Obrigkeit entkommen sind. Man sucht nach einem alten Arkoniden …« Er zeigte auf sich selbst. »… und zwei weiblichen Menschen.« Bei den letzten Worten deutete er auf Tatjana und Anne. »Was wir ihnen aber bieten werden, ist etwas völlig anderes. Meine Damen, einen Moment bitte.«

Er öffnete die Tür ihres kleinen Apartments, das sie vor wenigen Stunden mit einer geliehenen Ausweiskarte und verdientem Geld gemietet hatten, und winkte irgendjemand draußen zu.

»Crest, was haben Sie vor?«, fragte Tatjana bestürzt.

»Ganz ruhig!«

Eine große Gestalt trat durch die Tür. Auf den ersten Blick sah sie aus wie ein junger, sportlicher Arkonide. Auf den zweiten Blick erkannte man, dass die Figur nicht nur sportlich war – der Arkonide in der Tür hatte sich große Mühe gegeben, attraktiv zu wirken und nicht nur sportlich. Er trug einen Anzug, der seinen strammen Hintern und seine Schenkel vorteilhaft betonte. Seine Haut war von jenem typischen Bräunungsstudio-Ton. Seine Zähne waren ebenmäßig. Etwas an seinem Blick faszinierte Tatjana – bis ihr auffiel, dass die Augen einen ganz leichten Silberblick hatten. Genau so viel, dass es interessant und faszinierend aussah, ohne die Symmetrie seines Gesichts zu stören.

»Meine Damen«, unterbrach Crest die Musterung seines Begleiters. »Darf ich Ihnen unseren Begleiter vorstellen, der dafür sorgen wird, dass man uns nicht findet, wenn man eine Dreiergruppe sucht? Meine Damen – das hier ist UX-3, das neueste Modell aus Sankars Palast der sechsunddreißig Freuden, den mir Sankar freundlicherweise für einige Tage ausgeliehen hat.«

»Was zum Teufel!«, entfuhr es Anne.

»Ein Androide. Ein perfekt gebauter Liebesdiener …« Tatjana hatte schnell begriffen, für welche Zwecke UX-3 erschaffen worden war.

»Ja, meine Damen. Ein perfekt aussehender junger Arkonide, der mit einer etwas unauffälligeren Kleidung an der Seite von Anne oder Tatjana zwei Paare darstellen hilft. Ich hoffe, dass wir es so riskieren können, unser Versteck zu verlassen. Es ist sowieso an der Zeit, dass wir hier verschwinden – und mit UX-3 an der Seite mache ich mir wenig Sorgen, dass wir zumindest einer oberflächlichen Kontrolle entgehen.«

»Und wenn wir in mehr als eine einfache Kontrolle geraten?«, fragte Tatjana.

»Ach«, meinte Crest. »UX-3 ist auch dafür gebaut worden, eifersüchtige Gatten oder Nebenbuhler auszuschalten. Er kann auf sich und uns aufpassen.«

 

Crests Plan, so eigenartig er auch war, schien zu funktionieren. Für Tatjana und Anne war es nicht schwierig, die Besucherinnen von einem fremden Planeten zu spielen, die das erste Mal im Gespinst – oder KE-MATLON, wie Crest es jetzt konsequent nannte – Kontakt zu anderen sternfahrenden Kulturen aufnahmen.

Crest hatte Tatjana untergehakt, während Anne am Arm von UX-3 – den sie gemeinsam wegen seiner Wortkargheit in Erinnerung an einen Filmschauspieler der 2-D-Zeit Humphrey genannt hatten – dahinschlenderte. Sie alle hielten die Augen offen; Tatjana hatte zusätzlich die Aufgabe übernommen, in den Gedanken der sie umgebenden Personen nach Hinweisen auf das Schicksal der TOSOMA-Besatzung zu suchen.

Tatjana und Crest blieben vor einem Straßenstand stehen, an dem süßlich riechende Früchte angeboten wurden. Sie waren von der Form und Größe von Hühnereiern, zeigten aber farblich alle Möglichkeiten von grünen Schlieren auf gelbem Grund.

»Melshaks«, erläuterte Crest. »Sie stammen ursprünglich von Arkon, meiner Heimatwelt, sind aber auf vielen Kolonialwelten heimisch geworden. Sie enthalten viele Vitamine, schmecken, wenn sie reif genug sind, süßlich, ohne dabei den runden Fruchtgeschmack zu verlieren.« Crest zahlte eine Melshak beim Verkäufer und hob sie theatralisch in der rechten Handfläche hoch. »Und man kann sie in einem Stück in den Mund stecken, wenn man dafür lange genug trainiert hat.« Crest schob sich die Melshak in den Mund, wobei er fast den Unterkiefer aushängen musste, um die Frucht ganz hineinzuschieben, ohne dass sie zerplatzte.

Anne folgte der Darbietung mit weit aufgerissenen Augen. Sie war sich nicht sicher, ob Crest versuchte, die Stimmung durch einen Witz aufzuheitern, oder ob die Jugendlichkeit, die sie beide in den letzten Tagen an ihm wahrgenommen hatten, vielleicht ihre kuriosen Auswüchse zeigte.

Tatjana schaute mit verträumt wirkendem Blick an Crest vorbei. Anne wusste Bescheid – Tatjana war dabei, irgendwo in der Umgebung Gedanken zu sondieren. Anne brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Tatjanas seltsames Verhalten irgendjemand auffallen würde. Im Moment waren alle Augen der Umstehenden auf Crest gerichtet, der, ohne einen Tropfen Melshak-Saft zu verspritzen, die ganze Frucht im Mund einschloss und dann zerbiss.

Endlich hatte er es geschafft, kleine Stücke der Melshak zu kauen und zu schlucken. Die Gefahr des Erstickens war vorbei. Es dauerte nicht lange, und er konnte den Mund wieder öffnen. Anne schaute ihn vorwurfsvoll an. Crest schluckte die letzten Stücke der Frucht in seinem Mund so schnell wie möglich hinunter. Als er erkannte, dass ihn gerade niemand beobachte, beugte er sich vor und flüsterte Anne ins Ohr: »Ich wollte nicht, dass jemand sieht, was Tatjana da tut. Und den Trick mit der Melshak wollte ich schon lange ausprobieren.«

Crest stellte sich wieder aufrecht hin. Anne war sich sicher, dass ein feines Lächeln sein Gesicht überzog.

Tatjana stieß Crest von der Seite an. Mit den Augen deutete sie an, dass sie um die Ecke einen stilleren Ort aufsuchen sollten. Zu viert schlenderten sie die paar Schritte. »Keiner zu sehen.«

»Sind sie immer noch auf der Suche nach uns?«, fragte Anne.

»Ja«, antwortete Tatjana. »Aber sie sind auch dabei, die Sicherheitsmaßnahmen zu erhöhen.«

»Noch einmal?« Crest war nicht begeistert davon, dass sich das Netz um sie immer enger zog.

»Ja«, antwortete Tatjana. »Aber dieses Mal geht es nicht um uns. Sie wollen die auf dem Gespinst gefangenen Besatzungsmitglieder der TOSOMA abtransportieren.«

»Ich dachte, sie müssten als Gegenleistung für die vollständige Wiederherstellung der TOSOMA durch die Sippe als Gegenleistung hierbleiben? Frei nach dem Motto Arbeitskraft gegen Reparaturen …« Anne war überrascht.

»Ja, der berühmte Siebte. Ein Siebtel der Besatzung muss für sieben Jahre den Nham dienen.«

»Crest, Anne, Sie haben beide recht. Es geht wohl um eine Vorführung der Gefangenen. Die Matriarchin möchte die Mannschaft der TOSOMA der Bevölkerung präsentieren.«

»Ein Triumphzug wie im alten Rom …«

»Anne, ich weiß zwar nicht, wie Triumphzüge bei Ihnen aussahen, aber ich glaube, wir meinen dasselbe historische Muster«, kommentierte Crest.

»Die Sicherheitsvorkehrungen werden hoch sein«, warf Tatjana ein.

»Richtig. Aber ich will mir das nicht entgehen lassen.« Es war der Wissenschaftler, der Derengar, der jetzt aus Crest sprach. »Wann bekommt man schon einmal die Chance, als Arkonide in Begleitung von zwei Barbarenfrauen einen Mehandor- und Naat-Triumphzug zu besichtigen?« Dabei schaute er die beiden Frauen mit einem schalkhaften Lächeln an, das ihn für einen kurzen Moment in einen jugendlichen Arkoniden zurückverwandelte.

 

Die Mehandor hatten darauf verzichtet, eine Tribüne für die Adligen oder deren Entsprechung in ihrer Kultur aufzubauen. Ansonsten unterschied sich die grundsätzliche Anordnung wenig von jener, die eine entsprechende Veranstaltung in einer beliebigen antiken Hauptstadt im Mittelmeerraum gehabt hätte.

Das Gepränge war ein anderes. Die Mehandor waren Händler, keine Eroberer. Sie schmückten sich nicht mit dem Schmuck eroberter Reiche oder unterworfener Volksstämme, sie schmückten sich mit Dingen, die sie legal oder zumindest halb legal erworben hatten. Ihre Kleidung war auffällig, zum Teil protzig.

Die Naats hingegen waren schlicht gekleidet. Sie trugen Uniformen, die zu ihrer ledrigen Haut passten. Einige Symbole schmückten die Brust der Offiziere, die neben den Mehandor am Rand jener Passage standen, durch welche die Menschen bald geführt würden.

Anne hatte den Arm von UX-3 um die Hüfte, während Crest Tatjana am Arm führte.

»Sehen Sie dort drüben!« Tatjana lenkte Crests Aufmerksamkeit auf die zweite Reihe der Mehandor.

Crest pfiff leise durch die Zähne. »Die Matriarchin Belinkhar selbst. Welch eine Ehre!« Der Arkonide überlegte einen Moment. »Können Sie die Gedanken der Matriarchin lesen? Es wäre für unser weiteres Vorgehen von enormer Wichtigkeit, wenn wir erfahren würden, was sie plant.«

Tatjana schätzte die Entfernung zur anderen Seite der Passage ab. »Kämen wir näher heran, wäre das unproblematischer.«

»Einen kleinen Moment.« Crest löste seinen Arm von Tatjana und wühlte in den Taschen seiner Hose. Nach einem Moment kam seine Hand mit einem kleinen Kommunikationsgerät zum Vorschein.

»Was ist das?«, fragte Tatjana.

»Das wird gern an Besucher ausgegeben, die sich im Gespinst umsehen wollen. Einige Besatzungsmitglieder der TOSOMA haben es auch erhalten. Es ist eine Art Touristenführer durch das Gespinst.«

»Und wie kamen Sie daran, Crest?«

Der Arkonide lächelte nur verschmitzt, während er Informationen aus dem Gerät herauslas. »Wenn wir uns ein Stück zurückbewegen und schnell außen links um den Block, gelangen wir in den Rücken der Gruppierung aus Naats und Mehandor auf der anderen Seite der Passage.«

»Ist das nicht gefährlich?«, wandte Anne ein.

»Es ist davon auszugehen, dass sich alle nach vorne orientieren und sich das Schauspiel in der Passage gönnen. Wenige werden Augen dafür haben, wer in der zweiten oder dritten Reihe steht und nicht versucht, einen direkten Blick auf den Triumphzug zu bekommen.«

»Und wie erklärt man einer Wache, dass man mit einem Platz in der zweiten und dritten Reihe zufrieden ist?«

»Anne«, antwortete Crest. »Es wird sicherlich alles übertragen. Wir wollen nur die Nähe fühlen, aber wir müssen nicht alles direkt sehen. Sie müssen lernen, weniger terranisch zu denken und mehr arkonidisch – oder meinetwegen galaktisch.«

Anne bestätigte. »Sie sind der Fachmann hier für fremde Planeten, Crest.«

Crest nickte galant, dann nahm er Tatjana am Arm.

 

Crest hatte recht behalten. Über der Reihe vor ihnen schwebte ein Holo, das die Ereignisse in der Passage in gestochen scharfer Bildqualität übermittelte.

Annes Finger bohrten sich in den Arm von UX-3. Der Androide konnte keinen Schmerz empfinden, deswegen reagierte er nicht auf den Gefühlsausbruch. Vor ihnen konnte Anne im Holo genau beobachten, wie die Besatzungsmitglieder der TOSOMA vorbeigeführt wurden – wie Gefangene. Die Darstellung war hochauflösend. Sie erkannte die Gesichter klar, sah die Kleidung. Einige trugen die Reste irdischer Kleidung, andere hatten wohl von den Mehandor Kleidung zugewiesen bekommen. Viele Oberteile waren deswegen in den Schultern zu breit, die Menschen sahen darin aus wie Karikaturen von Mehandor. Sie erkannte Gesichter wieder, wusste zu einigen den Namen oder erinnerte sich jetzt an kleine Vorkommnisse an Bord der TOSOMA.

Da war van den Bloom, der kleine dicke Politologe aus Holland, der so viel und langatmig über die zukünftige Bedeutung der irdischen Kultur gesprochen hatte. Daneben ging sein großer belgischer Freund, Michel Hillenbland, der wie immer die Aufgabe hatte, den Redefluss seines Freundes ab und an mal zu stoppen, damit auch andere Menschen zu Wort kommen konnten. Jetzt gerade sprachen sie beide nicht, ihre Köpfe waren müde vornübergeneigt, ihr Gang war schleppend. Hinter ihnen kam ein weiterer Bekannter: Rhino, der sicherlich bekannteste Koch der TOSOMA. Er hatte vielen Menschen nach der Katastrophe an Bord geholfen – also war auch er zwar am Leben, aber in den Händen der Mehandor.

Es war schwierig, hier zu stehen und zu wissen, dass sie nichts ausrichten konnte. Wenn sie ihre telekinetischen Gaben anwenden würde, brächte sie die Gefangenen eher in Gefahr. Selbst wenn es ihr gelingen würde, die Wachen abzulenken – wohin sollten die Gefangenen fliehen?

Tatjana hatte sich bei Crest eingehakt. Während dieser gebannt den Ereignissen im Holo folgte, versuchte Tatjana, in die Gedanken der Matriarchin einzudringen.

Nach einer Weile lehnte sie sich zu Crest, als wollte sie ihm flüsternd einige Nettigkeiten ins Ohr säuseln. »Crest, Sie werden überrascht sein. Im Gespinst gelten Sie als tot. Die Matriarchin hat sich vorgenommen, den Naat Novaal zu täuschen. Sie hat ihm eine verbrannte Arkonidenleiche als Ihre Überreste angedreht. Also scheint die Sippe der Nham nicht vorzuhaben, uns auszuliefern. Wir müssen uns nur verstecken, bis der arkonidische Verband abgezogen ist.«

»Ich will mir nicht ausmalen, woher die arkonidische Leiche stammt«, murmelte Crest mehr zu sich selbst. Er überlegte einen Moment. »Können Sie herausfinden, ob der Naat ihr die Geschichte abnimmt?«

Tatjana konzentrierte sich erneut. Als sich Tatjanas Gesicht verzog, legte er schützend seinen Arm um ihre Schultern und zog ihren Kopf zu sich herüber. So sah niemand ihre Mimik, und die beiden konnten sich mehr oder weniger ungestört unterhalten.

»Was ist los?«, raunte Crest ihr zu.

Tatjana antwortete nicht sofort. Sie brauchte einen Moment, um die Eindrücke zu sortieren, die sie empfangen hatte.

»Crest – es sind die Gedanken des Naats. Ich konnte in Novaals Überlegungen eindringen. Aber es ist schwierig … Seine Gedanken sind so fremd. Ich esperte nur einzelne Bilder, Schlaglichter. Aber ich stellte eines fest: Er glaubt der Matriarchin kein Wort. Sein Verband wird so lange bleiben, bis Thora und Sie gefunden sind.«


Der Wachende sieht den Wachenden,

der Wachende sieht den Träumenden.

Der Träumende sieht den Wachenden nicht.

Aber kann der Träumende den Träumenden sehen?

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

5.

Die Prinzessin im Eis

Snowman

 

Im Eis steckte ein weiteres lebendes Wesen. Es war ein Mehandor – jener Rauschebart, den Gucky gemeint hatte –, der auch am Leben war.

»Das ist alles?« Tifflor war deutlich niedergeschlagen.

»Ja, leider«, bestätigte Gucky. »Es sind keine weiteren Überlebenden im Eis gefangen.«

Tifflor wurde bleich.

Rhodan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Julian! Ich habe keine Ahnung, ob wir diesen Planeten jemals lebend verlassen werden. Ich weiß nicht einmal, wie wir die nächsten Tage überleben sollen. Aber in den letzten Monaten ist so viel passiert, was mich überrascht hat. Also hoffe ich einfach darauf, dass wieder etwas passieren wird, was uns weiterhelfen wird. Das klingt im Moment wohl nicht sehr glaubhaft. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir Ihre Freunde nicht einfach vergessen. Und irgendwann kommt jemand von uns hierher zurück und durchsucht die Kavernen nach Ihren Begleitern.«

»Danke!« Mehr brauchte Tifflor nicht zu sagen, um auszudrücken, wie dankbar er war.

Rhodan wandte sich wieder der Wand zu, an der schon Thora mit ihrem Thermostrahler tätig war. »Meine Energiespeicher sind fast erschöpft«, teilte ihm die Arkonidin mit.

Rhodan schaute auf die Energieanzeige seiner Waffe. »Bei mir sieht es nicht besser aus. Einen können wir noch retten.«

Konzentriert arbeiteten beide weiter daran, den Körper aus dem Eis zu befreien. Sie hatten bald die oberste Schicht entfernt. Die Figur im Eis war ein etwa zwei Meter großer und kräftig gebauter Mann mit wirrem rotem Haar. Aber er hatte im Gegensatz zu den anderen Mehandor, die sie getroffen hatten, einen dichten, ungepflegten Bart. Seine Augen waren geschlossen.

»Ich habe ihn fast herausgelöst. Weiter mit dem Strahler zu arbeiten wäre unverantwortlich.«

Rhodan pflichtete ihr bei. Er steckte seine Waffe weg. Mit beiden Händen machte er sich daran, den Mehandor vorsichtig aus dem Eis zu ziehen. Thora unterstützte ihn auf der anderen Seite. Beide hakten ihre Finger hinter dem Körper ein und zogen vorsichtig. Erst geschah nichts. Dann löste sich der Körper mit einem saugenden Geräusch aus der Wand. Rhodan konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er vornüberfiel.

Rhodan schüttelte den großen Mann in seinen Armen. »Aufwachen! Sie müssen aufwachen, wenn Sie nicht erfrieren wollen.«

Nach einer Weile öffnete der Mehandor die Augen. Blau und stechend schauten sie Rhodan an, dann musterte er nacheinander Tifflor, Orsons, Thora und Gucky. »Heiliger Vertragsbruch!«, brach es aus ihm heraus. »Wer seid ihr? Und wo sind meine Kameraden?«

Der Bärtige sprach Interkosmo, das unter den Mehandor üblich war. Die irdischen Translatoren, die man allen Besatzungsmitgliedern der TOSOMA vor dem Start implantiert hatte, übersetzten es ohne Zeitverlust.

Rhodan trat einen Schritt zurück, damit der Mehandor selbstständig stehen konnte. »Wer wir sind, kann ich Ihnen beantworten. Aber was aus Ihren Kameraden geworden ist, weiß ich nicht.«

Der Mehandor zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen. Dann ging er ein wenig auf und ab und stampfte mit den Füßen, um die Blutzirkulation anzuregen. »Also los – wer seid ihr?«

»Mein Name ist Perry Rhodan.« Dann deutete er der Reihe nach auf seine Begleitung. »Das dort hinten ist Julian Tifflor, neben ihm Mildred Orsons. Die Frau daneben ist Thora da Zoltral.«

Bei Thoras Anblick weiteten sich die Augen des Mehandor.

Rhodan wollte die Vorstellungsrunde gerade mit Gucky abschließen, als der Mehandor ihn unterbrach. »Hey, wohin man schaut, ist Eis. Überall Eis. Heißt das etwa, dass immer noch Winter ist?«

»Es ist Winter«, bestätigte Rhodan.

»Ihr Vollidioten!«, rief der Mehandor. »Ihr Pleitegeier, ihr Kinder eines shaklosen Tsebang, ihr kreditunwürdigen Einzelhändler, ihr Ghazirdnormest, ihr …« Erschöpft hielt er kurz inne, um ruhig durchzuatmen. Die Strapazen der Zeit im Eis hatten also doch ihre Spuren hinterlassen. Kaum war er wieder bei Atem, setzte er seine Schimpfkanonade fort. »Seid ihr des Wahnsinns fette Beute, ihr Feinde von Profit und Kapital? Wie konntet ihr nur? Ihr habt alles verdorben!« Sein Gesicht war vor Wut gerötet.

Thora fiel ihm mit herrischer Stimme ins Wort. »Zügeln Sie sich, Mehandor! Wir haben Ihnen eben das Leben gerettet.«

Der Mehandor sah sie an, als traue er seinen Ohren nicht. »Sie haben was gemacht, Prinzessin?« Er lachte schallend.

Thora stand der Mund vor Überraschung offen. Sie schnappte nach Luft.

»Prinzessin, Sie wollen Orlgans das Leben gerettet haben?«, fuhr dieser fort. »Quatsch. Sie haben überhaupt keine Ahnung. Ich habe hier überwintert.« Dabei wies er mit der linken Hand auf die Stelle in der Wand, aus der ihn Thora und Rhodan gerade befreit hatten.

Dieses Mal war es an Thora, ihn zu unterbrechen. Ihre Stimme war kalt vor Wut. »Ich bin keine Prinzessin. Und Sie sollten besser …«

Mit einer Geste schnitt ihr Orlgans das Wort ab. »Sie sollten lernen zuzuhören, Prinzessin. Ich habe ü…ber…win…tert. Per Definition dauert das Überwintern so lange, bis man über den Winter ist, also bis der Winter vorüber ist. Und das ist dann, wenn der Frühling kommt und das Eis weggetaut ist. Und – ist es schon Frühling?« Dabei deutete er mit beiden Armen auf die eisigen Wände der Höhle.

Rhodan wusste nicht, was er zu dieser Unterhaltung hätte beitragen können. Er musterte den rüpelhaften Mehandor, der seine zerrissene Kleidung abklopfte.

Alle warteten ab, bis der Mehandor seine Reinigungsarbeiten beendet hatte. Abschließend fuhr er sich noch mit den Fingern der linken Hand durch den wirren Bart, um wenigstens ein kleines bisschen Ordnung reinzubringen.

Orlgans richtete sich zu voller Größe auf und schaute die Gruppe um Rhodan an. »Gut. Wir sind mit der Vorstellung noch nicht fertig. Hat das Haustier einen Namen?« Sein amüsierter Blick fiel auf Gucky.

Der Ilt stemmte die Hände in die Hüften und brüllte dem Mehandor ins Gesicht: »Haustier? Ein rothaariger Möchtegernhändler, den wir erst aus dem Eis schaben mussten, bezeichnet mich als Haustier? Was fällt dir ein, du abgetakelter Handelsvertreter?«

Der Mehandor war offensichtlich vom Ausbruch des Mausbibers überrascht. »Entschuldigt, Verzeihung, ich konnte nicht wissen, dass …« Er räusperte sich. »Im Namen von Orlgans, dem einzigen Mehandor, der in den Zelten der Dunebrai, auf den Raumstationen der planetenlosen Ophuli und im Palast des Regenten willkommen ist, möchte ich mich in meinem Namen und dem Namen meiner Sippe entschuldigen.« Theatralisch machte er mit dem linken Fuß einen halben Schritt nach hinten und verbeugte sich vor Gucky.

»Dunebrai?«, raunte Rhodan Thora zu.

»Nie gehört«, antwortete diese genauso leise. »Auch die Ophuli sind mir neu.«

»Verzeihen Sie mir?«, wandte sich Orlgans formvollendet an Gucky.

»Meinetwegen.«

»Danke!« Orlgans wandte sich wieder Rhodan zu. »So. Was habt ihr denn angestellt, dass man euch verbannt hat?«

Rhodan schaute ihn verständnislos an. »Verbannt? Was meinen Sie damit?«

Der Mehandor schaute ihn überrascht an. »Ihr kommt doch vom Gespinst, oder?«

»Ja«, stimmte Rhodan zu.

»Na also.« Für den Mehandor hatten sich alle weiteren Fragen zur Herkunft anscheinend erledigt. »Diese schmierige Sippe der Nham entledigt sich doch von allen, die ihnen nicht in den Kram passen, indem man sie hier auf Gedt-Kemar aussetzt. Hm, wenn ich mir euch so anschaue, könntet ihr ein paar Halunken sein. Vielleicht Taschendiebe, oder habt ihr ein paar Mädchen für euch laufen?«

»Ihr …« Thora streckte die Hände aus, wie um dem Mehandor die Augen mit den Daumen einzudrücken. »Was fällt Ihnen ein …«

Rhodan machte schnell einen Schritt nach vorne und stellte sich zwischen die beiden. »Halt, Thora!« Dann wandte er sich dem Mehandor zu. »Wir sind keine Verbannten. Und Sie sollten darauf achten, was Sie sagen. Sonst könnte es sein, dass wir die Unterhaltung mit unseren Fäusten fortsetzen.«

Das Blau in Orlgans’ Augen breitete sich weiter aus, so überrascht war der Mehandor. »Ihr seid wirklich und wahrhaftig Raumfahrer.« Ein Ruck ging durch ihn. Er richtete sich auf, zog mit den Händen den Saum seines zerrissenen Oberteils nach unten, sodass es nun straff seinen Oberkörper umspannte. »Wenn dem so ist, möchte ich mich bei Ihnen für meine Worte von eben entschuldigen … besonders bei Ihnen, Prinzessin.« Er nickte in Richtung Thoras.

Erneut räusperte er sich. »Perry Rhodan, dann könnt ihr mich sicher von dieser barbarischen Welt, auf der man keine ordentlichen Geschäfte machen kann, mitnehmen, hinaus in den Weltraum und zurück in die Galaxis voller Profite?«

»Leider nein«, sagte Rhodan. »Lassen Sie mich ein wenig erklären, was uns hierher verschlagen hat. Wir stammen fast alle von einer Welt, die wir selbst Erde nennen. Wir waren aus Gründen, die wirklich keine Rolle spielen, mit einem Raumschiff auf dem Weg nach Arkon. Leider hatten wir auf dem Flug einige technische Probleme und mussten auf dem Gespinst Station machen.«

Kurz überlegte er, was und wie er dem Mehandor den weiteren Hergang der Ereignisse schildern konnte. »Es kam zu einem Missverständnis zwischen unserem Schiff und einem Geschwader der arkonidischen Flotte.« Bei diesem Satz schaute er Orlgans direkt ins Gesicht. Dieser schien ihm die Geschichte abzukaufen – oder er hatte wenig Lust, nachzuhaken.

»Nun, das Ganze eskalierte ein wenig«, sagte Rhodan. »Es kam zu einem Gefecht mit einem Geschwader des Imperiums. Unser Schiff wurde schwer getroffen und ist über diesem Planeten, den ihr Gedt-Kemar nennt, abgestürzt. Das arkonidische Imperium ist uns auf den Fersen – also sind wir jetzt auf der Flucht …«

Wenn er wirklich verbannt ist, wird er sich an dieser Geschichte hoffentlich nicht stören.

»Die Flotte ist also hinter euch her?« Nachdenklich strich Orlgans mit den Fingern seiner rechten Hand durch seinen Bart. »Respekt, Respekt.« Dieser Kommentar klang so, als würde der Mehandor ihn wirklich ernst meinen. »Ich möchte nicht wissen, was ihr ausgefressen habt …«

Rhodan verzichtete auf eine direkte Antwort. Wahrscheinlich war es besser, den Mehandor im Glauben zu lassen, dass ihre Verbannung einen wichtigen Grund hatte – den er sich dann selbst ausmalen konnte. »Orlgans – wir sitzen, wie man auf meiner Heimatwelt zu sagen pflegt, im selben Boot. Wir sollten uns zusammentun.«

Der Mehandor machte einen halben Schritt nach hinten und hob abwehrend die Hände. »Mit Anfängern wie euch? Die noch dazu von der Flotte des Imperiums gesucht werden?« Er schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf, sodass Haare und Bart nach links und rechts flogen. »Ich gelte unter den Meinen zu Recht als wagemutig. Aber ich bin kein Selbstmörder. Keiner soll sagen können, Orlgans, der Höfliche, wäre unhöflich gewesen. Daher wünsche ich euch viel Glück bei allen Käufen und viel Glück auf dem Weg. Euch allen – und insbesondere Ihnen, Prinzessin!«

Orlgans deutete einen Knicks vor Thora an, der das sichtlich peinlich war. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und machte sich auf in Richtung Höhlenausgang. Seine Schritte waren noch ein wenig unsicher, sodass er nur langsam vorankam.

»Orlgans, wohin wollen Sie?«, rief ihm Rhodan nach.

»Hinaus ins Eis! Die Bleichsauger sind hungrig. Es ist am besten, wenn ich mich beißen lasse. Dann schlafe ich in aller Ruhe weiter, bis der Winter vorbei ist. Danach finde ich sicher meine Kameraden.«

»Sie sind dieses Mal schon fast gestorben«, wandte Rhodan ein. »Viel länger hätten Sie es im Eis nicht ausgehalten. Und warum sind Sie sich so sicher, dass die Bleichsauger Sie beißen und dann verstauen, anstatt Sie sofort aufzufressen?«

Der Mehandor blieb stehen und schüttelte die Beine, um sie aufzuwärmen; doch für die Antwort drehte er sich nicht einmal um. »Die Bleichsauger tun, was die Bleichsauger tun. Sie beißen einen, spritzen ihr Gift unter die Haut, damit man schön frisch bleibt im Eis.«

»Und dann fressen sie einen mit Haut und roten Haaren«, kommentierte Gucky.

»Das war der haarige Pelzzwerg, richtig?« Orlgans’ Stimme troff vor Spott.

Rhodan legte Gucky die Hand auf die Schulter. Sonst hätte dieser garantiert versucht, den Mehandor mit seinen telekinetischen Gaben am Weitergehen zu hindern. Eine rutschende Eisplatte, ein herabfallender Stalaktit, alles wäre möglich gewesen.

»Orlgans. Seien Sie nicht wahnsinnig«, mahnte Rhodan. »Die Bleichsauger oder irgendein anderes Tier werden Sie auffressen, bevor Sie auch nur halb eingefroren sind.«

»Ich fürchte nichts diesseits von Metaluna IV«, antwortete der Angesprochene. »Ich habe mich mit Orlgans’ Spezialrezept eingerieben, einem wundervollen Pflanzensaft, der die Tiere davon abhalten wird, mich zu fressen.«

»Wahrscheinlich hat er sich einfach zwei Wochen nicht gewaschen«, murmelte Gucky.

Rhodan ignorierte Guckys Kommentar. »Aber Sie haben keinerlei Ausrüstung!«

Orlgans blieb stehen und drehte seinen Kopf erst nach rechts, dann nach links. Sein Nacken knackte deutlich. Dann schaute er über die rechte Schulter zu der Gruppe zurück. »Rhodan, ich habe meinen Kopf fest angeschraubt. Das reicht für jemand wie mich, um sich allen Gefahren zu stellen.«

Der Mehandor drehte sich ganz um und machte zögerlich einen Schritt auf die Gruppe zu. In aller Ruhe musterte er Rhodan von Kopf bis Fuß. »Ich habe da so eine Idee, Verbannter. Vielleicht kommen wir alle doch ins Geschäft …«


Oft habe ich den Eindruck, dass der Traum von der Zeit gelöst ist.

Man kann von Dingen träumen, die waren.

Man kann von Dingen träumen, die sind.

Man kann von Dingen träumen, die sein werden.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

6.

Selektion

KEAT’ARK

 

Reginald Bull wusste genau, was als Nächstes kommen würde. Der Medorobot würde ihn untersuchen. Dabei würde der Roboter feststellen, dass sein Körper zu stark geschädigt war. Die Schmerzen in der Hüfte kamen nicht von ungefähr, und sein Inneres fühlte sich nicht so an, als seien seine Organe alle in bestem Zustand.

Also würden sich die drei Finger des Naats auch um seinen Hals schließen. Sein Genick würde zerbrechen, sein Leben enden.

Würde er die letzten Monate seines Lebens an sich vorbeiziehen sehen?

Der Andruck, der ihn beim Start zum Mond wie ein Stahlhammer herunterpresste. Der Geruch von Ozon in der Luft und der Geschmack von Blei auf der Zunge, als er das erste Mal im Raumschiff der Arkoniden stand. Die Überraschung, dass der erste Außerirdische, den er je zu Gesicht bekam, keine Tentakel hatte. Das Funkeln der Sterne jenseits der irdischen Atmosphäre. Die Luft, die im Gespinst immer ein wenig künstlich roch. Das Essen an Bord der TOSOMA, zubereitet von verdammt guten Köchen.

Bull wollte dem Tod nicht auf den Knien begegnen. Wenn er jetzt starb – niemand sollte später sagen können, dass Reginald Bull den Tod durch die Finger eines Außerirdischen auf den Knien erwartet hatte, dem Schicksal hingegeben, niedergeworfen von der Angst. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit: aufstehen. Er ignorierte den brennenden Schmerz in seiner Hüfte und wuchtete sich auf die Beine. Ihm wurde schwindlig. Er kannte dieses Gefühl kurz vor der Ohnmacht aus vielen Flügen und Fahrten im Simulator. Er biss die Zähne zusammen und verkrampfte seine rechte Hand so, dass sich die Fingernägel in die weiche Handinnenfläche bohrten. Aber der Schmerz in der Hand zentrierte sein Wollen auf das Wachbleiben.

Ihm war schwindlig. Ihm war schlecht. Aber er stand aufrecht.

Bull ließ seinen Blick durch den Hangar schweifen. Er fühlte förmlich die Angst, die sich wie ein wabernder Nebel im Raum ausbreitete. Der junge Offizier, der sich gegen das Schicksal aufbäumte. Der sich auf den Naat stürzen wollte, der ihn ohne eine Gemütsregung tötete. Immer wieder prognostizierte ein Medoroboter bei der Selektion schlechte Heilungserwartungen. Manche Menschen brachen in Tränen aus, andere wurden bleich und schwiegen. Einige warfen ihren Kameraden einen letzten Blick zu, einmal sah er eine Kusshand, die geworfen wurde, bevor das Unvermeidliche geschah – der Naat der Gruppe trat einen Schritt nach vorne und tötete den jeweiligen Patienten.

Die Halle roch nach Schweiß, Blut und Erbrochenem.

Der Medoroboter hatte die Untersuchung an Bulls Körper beendet. »Linke Niere irreparabel geschädigt«, erklang emotionslos seine Einschätzung. »Ersatz ist die einzige Option. Vollständige Wiederherstellung binnen vierzehn Tagen möglich.«

Bull wusste, was diese Einschätzung bedeutete: Die Kosten einer Wiederherstellung überstiegen seinen Nutzen bei Weitem.

Der Naat kniete vor Bull nieder, bis sich seine Augen auf der Höhe von Bulls Augen befanden.

Ist das jetzt der Moment, in dem der große Film abläuft?, überlegte Bull. In erschreckender Klarheit sah er das Gesicht seines Gegenübers. Die drei Augen, die alle auf ihn gerichtet waren. Die fehlende Nase. Den senkrecht verlaufenden Mund. Die Poren in der lederartigen Haut des Gesichts. Eine Hautverfärbung, die sich vom rechten Ohr über den Hals hinunterzog und unter der Kleidung verschwand. Ein sanfter Geruch nach Nelken.

Und dann andere Bilder. Das pockennarbige Gesicht des Mondes, das ihn aus der Nähe anzulächeln schien. Rhodans Lachen, das sein ganzes Gesicht überstrahlte. Die Stimmung an Bord der STARDUST, wenn sich Flipper, Manoli, Rhodan und er wie alte Freunde flapsige Kommentare zuwarfen. Die Wölbung der AETRON, die sich bis zum Himmel zu erstrecken schien. Crest, der wie ein alter Weiser der Menschheit die Geheimnisse der Technik enträtselte. Thora, die Kommandantin – unnahbar und eigenartig.

Fremde Planeten. Fremde Wesen. Fremde Sonnen.

Felicitas Gesicht, von einem feinen Lächeln überzogen.

Nach wie vor befanden sich die drei Augen des Naats auf derselben Höhe wie Bulls. Die Hände des Naats hatten sich noch nicht um Bulls Hals gelegt, um es zu Ende zu bringen.

»Los, tu es!«, herrschte Bull den Naat an. »Ich bin das Warten leid. Und ich will keine heuchlerische Entschuldigung für einen Mord hören!«

Im Gesicht des Naats war nicht zu erkennen, ob Bulls Worte irgendeine Reaktion hervorgerufen hatten. Die Stimme des Naats klang beherrscht. »Es ist kein Mord.«

»Ach! Ist es nicht?« Bull hustete trocken. »Was ist es dann? Ein fairer Kampf vielleicht? Felicita war wehrlos. Ich bin wehrlos. Also ist es Mord.« Er spuckte dem Naat seine Verachtung zwischen die drei Augen.

»Ihr habt gekämpft«, antwortete der Naat. »Und der Sieger bestimmt Ende und Ausgang des Kampfes.«

»Der Sieger darf also morden«, hielt Bull die Aussage des Naats fest. »Und wieso hast du Felicita ermordet?«

»Felicita war deine Begleiterin?« Der Naat deutete auf den auf dem Boden liegenden Körper.

»Ihr Name war Felicita Kergonen.« Bull war nicht bereit, dem Naat weitere Informationen über sie zu geben. Er hatte das Gefühl, die Erinnerung an sie zu besudeln, wenn er seine privaten Momente mit dem Naat teilte. »Noch einmal: Warum hast du sie ermordet?«

»Sie war schwach. Ich habe ihr Schicksal erfüllt.«

»Ihr Schicksal?« Bull war überrascht. »Ihr Schicksal war also, wie eine Fliege erschlagen zu werden, weil sie schwächer war als du?«

Der Naat war verblüfft. Seine Antwort dauerte einen Moment. »Ich habe sie nicht einfach erschlagen. Ich habe deiner Begleiterin meine Hochachtung erwiesen.«

»So, wie du jetzt gleich mir deine Hochachtung erweisen wirst, indem du mein Genick brichst?« Bull streckte den Rücken durch und machte sich so groß wie möglich. Er wollte dem Naat so aufrecht wie nur irgendwie machbar entgegentreten. Er ignorierte seine Hüfte, ignorierte den Schmerz in seinen Innereien. »Nur zu. Mord bleibt Mord, egal wie man es bezeichnet.«

Der Naat packte Bulls Schulter mit der linken Hand, während sich seine rechte um seinen Hals schloss.

Gleich ist es vorbei. Pass auf die Erde auf, Perry!

Der Druck verstärkte sich ein wenig. Bulls Adamsapfel wurde eingedrückt, das Atmen fiel ihm schwerer.

Der Moment war endlos. Bull war bereit. Gibt es da draußen einen Schöpfer, der auf mich wartet und über mich richten wird?, war sein letzter Gedanke.

Auf einmal lockerte sich der Griff des Naats an Bulls Hals und Schulter. Der Naat richtete sich ganz auf und drehte sich zu dem Roboter um. »Bringt ihn auf die Medostation!«


Der Tod ist eine Tür, die an einen Ort führt,

den wir alle erreichen. Früher oder später.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

7.

Verloren in der Kälte

Snowman

 

Snowmans Oberfläche war ein gefährlicher Ort. Die Söldner der Arkoniden setzten Suchdrohnen ein, um die Oberfläche im Auge zu behalten. Wenn es jemand in der Gruppe gab, der in der Lage war, einer Drohne flugs zu entkommen, war es der Teleporter. Also war es seine Aufgabe, sich draußen auf die Suche zu begeben.

Gucky hatte den Ort gefunden, den er in Tifflors Gedanken gelesen hatte. Ein Stück Eis in der trostlosen Kälte. Vor ihm lag aber nur eine Leiche, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Gucky kniete nieder, betrachtete die Reste des Kampfanzugs aus nächster Nähe. Er kannte dieses Design, wusste, dass er hier einen der Begleiter von Tifflor und Orsons gefunden hatte. Von dem Körper war nicht genug übrig geblieben, um ihn zu identifizieren. Und der Anzug bot keinerlei Hinweise, wer sein Besitzer gewesen war.

Ein Thermostrahl hatte den Helm durchschlagen und den Kopf völlig vernichtet, den restlichen Körper verbrannt. Nicht einmal der Schutzschirm war aktiviert worden, sodass der Träger des Kampfanzuges keine Chance gehabt hatte. Den Körperformen nach hatte es sich um einen Mann gehandelt – das war alles, was Gucky herausfand.

Er durchsuchte systematisch die Umgebung des Fundorts. Nach einigen Minuten fand er in einer Eisspalte eine weitere, verkrümmte Leiche; beinahe hätte er sie übersehen. Der Ilt näherte sich vorsichtig. Der Körper war intakt, der Kampfanzug unbeschädigt. Gucky beugte sich vornüber, um das Namensschild zu entziffern. »Klaus«, las er. Also ist Humpry die verbrannte Leiche.

Er untersuchte die Energieanzeige. Die Reserve war erschöpft. Nachdem der Anzug nicht mehr in der Lage gewesen war, den Träger von der lebensfeindlichen Umgebung Snowmans abzuschirmen, war dieser gestorben. Der Tod durch Erfrieren sollte ein barmherziger Tod sein. Zumindest hatte Gucky das gehört. Man schlief ein, um nicht mehr zu erwachen. Auf jeden Fall besser, als von einem Strahler ins Gesicht getroffen zu werden, dachte er.

Gucky hatte genug Tote gesehen, um sich nicht von Trauer übermannen zu lassen. Für den Toten konnte er wenig tun. Es ging jetzt erst einmal um die Lebenden. Sofort wurden seine Überlegungen pragmatisch: Der Anzug war noch zu gebrauchen; vielleicht war es sogar möglich, irgendwann die Energiereserven aufzufüllen. Gucky fing an, die Leiche von Klaus Eberhardt zu entkleiden. Er beeilte sich, um nicht einer Suchdrohne aufzufallen. Der Stealth-Modus seines Kampfanzuges sollte ihn vor Entdeckung schützen, aber der Mausbiber bezweifelte, dass er der gezielten Suche der vielen Roboter standhalten konnte.

Wenig später lag Klaus vor ihm. Ganz ohne Schutzanzug sah der junge Raumfahrer noch mehr wie ein Schlafender als wie ein Toter aus. Gucky überlegte kurz, wie viel Zeit ihm noch blieb. Aber manchmal musste man ein Risiko eingehen, wenn man etwas tat, was richtig war. Und dies hieß, dass man nach der Arbeit für die Lebenden die Zeit finden musste, um etwas für die Toten zu tun.

Gucky stieg zurück zum Rand der Eisspalte. Er legte den Anzug auf den Boden. Er musterte den Himmel Snowmans. Suchdrohnen waren keine in Sicht. Die passive Ortung zeigte einige der Maschinen in über fünfzig Kilometern Entfernung an. Zu weit entfernt, als dass sie ihn hätten gefährden können. Mit einem Sprung stand er neben Humprys verbrannter Leiche. Er hob sie telekinetisch empor und bugsierte sie vorsichtig neben Klaus in die Spalte hinab. Er war mit seiner Arbeit zufrieden: Beide lagen dort unten friedlich nebeneinander.

Dann wandte Gucky sich wieder der Eisspalte zu. Eigentlich sollte er mit seinen Kräften haushalten. Trotzdem nahm er in einem eigentlich unnützen Akt der Kraftverschwendung seine telekinetische Gabe zur Hand, um die Eisspalte von beiden Seiten aus zum Einsturz zu bringen.

Irgendwann kommen Menschen hierher zurück, um euch ein ehrenvolles Grab zu verschaffen.

Gucky verweilte schweigend einen Moment, bevor er sich auf den Rückweg zu seinen Kameraden machte.

 

Gucky verzichtete darauf, direkt in die Höhle zu springen. Er misstraute dem Mehandor und wollte nicht zu viele seiner Fähigkeiten offenbaren. Als er mit dem Bündel über dem Arm zu Fuß bei den anderen erschien, riss ihm Orlgans den Kampfanzug geradezu aus der Hand. Er begann sofort damit, ihn zu überprüfen.

Gucky ignorierte den Mehandor und wandte sich an Tifflor und Orsons. »Es tut mir leid. Von Felicita gibt es keine Spur. Und Humpry und Klaus sind beide tot. Erfroren. Ich habe ihre Leichen notdürftig bestattet. Irgendwann kommen wir hierher zurück und verschaffen ihnen eine ordentliche Beisetzung.«

Tifflor und Orsons nahmen es gefasst auf. Gucky kannte dieses Gefühl nur zu gut. Irgendwann würde ihnen dämmern, dass wahrscheinlich alle drei tot waren. Nach einer Starre kam die Trauer. Dann brauchten die beiden Freunde; Ablenkung und Gesellschaft. All das konnte die kleine Gruppe ihnen geben, wenn es so weit war.

Gucky schämte sich nicht wegen seiner kleinen Notlüge, was Humprys Tod betraf. Es veränderte nichts, wenn Tifflor und Orsons erfuhren, dass Humpry einen grauenhaften Tod gestorben war. Und es genügte, wenn Gucky die Arkoniden für das verachtete, nein hasste, was sie getan hatten. Naats hatten ihn ermordet. Aber die Kolosse hatten es auf Befehl der Arkoniden getan. Es waren die Hände der Naats, die getötet hatten, doch arkonidische Befehle.

Orlgans hatte die Prüfung des Anzugs abgeschlossen. »Dieser Anzug verfügt über keinerlei Energiereserven mehr.«

»Ich weiß«, antwortete Gucky. Auch noch Ansprüche stellen …

Orlgans fingerte an dem Anzug herum. »Wenn es recht ist, würde ich ihn trotzdem tragen. Er ist unbeschädigt. Und er wird sich meiner Größe anpassen. Außerdem bietet er mehr Schutz gegen die Kälte als das, was von meiner Kleidung übrig ist.«

»Unsere Toten haben keine Verwendung dafür«, sagte Rhodan ruhig.

Orlgans bedankte sich und streifte den Anzug über.

Danach wandte sich Rhodan an den Mehandor. »Sie haben uns gesagt, dass Sie helfen könnten, diesen Planeten zu verlassen. Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«

Im Schutzanzug wirkte der Mehandor noch mehr von sich überzeugt. »Rhodan, wissen Sie, der beste Weg im Leben führt immer über Freunde. Vor einiger Zeit konnte ich jemand einen großen Gefallen tun. Einen sehr großen Gefallen. Und dieser Freund ist ein wahrer Freund, denn er hat nie vergessen, was ich für ihn getan habe. – Nicht immer sind Freunde wirkliche Freunde, wenn es um das Rückzahlen von Gefälligkeiten geht. Aber dieser Freund ist ein echter Freund. Denn dieser Freund hat ein überlichtschnelles Raumschiff für mich auf Gedt-Kemar platziert, damit ich diesem Planeten entfliehen kann. Und wenn ich entfliehen kann, können Sie alle auch entfliehen, oder?«

Rhodan betrachtete ihn skeptisch. »Ein Freund, der einfach so ein überlichtschnelles Raumschiff bereitstellt? Und das dazu auf einem Planeten, der überwacht und kontrolliert wird? Orlgans, diese Geschichte klingt wie das Garn eines Raumhändlers.«

»Rhodan, Sie tun mir unrecht!«, antwortete der Mehandor empört. »Mein Freund schuldet mir wirklich einen großen Gefallen. Und er würde mich nie im Stich lassen.«

»Ist das Raumschiff groß genug für uns alle?«, bohrte Rhodan nach.

»Ich ging ja davon aus, dass ich in Begleitung den Planeten verlassen würde. Ich konnte nicht ahnen, dass ich zu früh aus dem Winterschlaf geweckt werde. Von daher biete ich Ihnen die Plätze an.«

»Anbieten?« Rhodan wurde hellhörig. »Hat der Transport denn einen Preis?«

»Ach.« Der Mehandor wiegelte ab. »Man kann nie genug Gefallen bei anderen guthaben. Ein gutes Geschäft beginnt mit einem guten Gefallen.«

Rhodan war noch nicht überzeugt. »Dieser gute Freund – hat der auch einen Namen?«

Orlgans lachte. »Rhodan, mit Ihnen einen Vertrag zu machen erweist sich als ausgesprochen schwierig, weil Sie die Dickköpfigkeit eines Arkoniden mit dem Misstrauen eines Mehandor paaren. Mein Freund hat einen Spitznamen. Er heißt der Zitterer. Und wenn ihr ihn seht, werdet ihr verstehen, warum er so heißt.«

»Wenn es dieses Raumschiff wirklich gibt«, wandte Thora skeptisch ein, »warum sind Sie dann immer noch auf diesem trostlosen Planeten?«

»Prinzessin, das ist ganz offenkundig – ich bin hier, weil ich an diesem lauschigen Plätzchen Gefallen gefunden habe.« Als Orlgans Thoras erstauntes Gesicht sah, lachte er herzhaft. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, so begeistert war er von seinem Scherz. »Prinzessin, Sie glauben auch alles. Daheim in Ihrem wundervollen Palast haben Sie wohl wenig über die Welt da draußen erfahren, oder?«

Thora wollte auffahren, doch Rhodan legte ihr die Hand auf den Arm. Sie schwieg.

»Orlgans«, sagte Rhodan, »ich glaube, dass Thora über die Welt da draußen mindestens genauso viel weiß wie Sie!«

Der Mehandor merkte wohl, dass er seinen Scherz einen Schritt zu weit getrieben hatte. »Rhodan, Sie haben recht«, lenkte er ein. »Natürlich gibt es einen guten Grund für mein Verweilen hier: Das Schiff musste unbemerkt auf diesem Planeten landen. Es gab dabei einige Komplikationen – nicht zuletzt dank der Überwachungsbemühungen unserer arkonidischen Freunde. Das Schiff befindet sich auf diesem Planeten, aber nicht am vereinbarten Platz. Und der Versuch, es im Winter zu erreichen, grenzt schon an Selbstmord.«

»Wo ist dieses Raumschiff?«, hakte Rhodan nach.

»Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Wenn ich Ihnen jetzt verrate, wo mein treues Gefährt versteckt ist, lassen Sie mich sitzen und machen sich mit meinem Schiff davon.«

»Orlgans – ich dachte, dass man am besten mit Freunden Verträge schließt. Und seinen Freunden vertraut man.« Rhodan unterdrückte seine Wut. Wieso musste er um alles und jeden feilschen?

Der Mehandor überlegte einen Moment. »Rhodan, Sie sind ein zäher Brocken. Ich werde euch führen. Und Sie sollten froh sein, dass ich mich als Reiseführer hergebe. Denn ohne mich würden Sie keine drei Tage auf Gedt-Kemar überstehen!«

Rhodan blickte fragend zu Gucky hinüber. Dieser zeigte ein »Daumen hoch«. Damit war klar, dass der Mehandor die Wahrheit sprach.

Rhodan streckte dem Mehandor die Hand entgegen. »Schlagen Sie ein. Wir sind einverstanden.«

Der Mehandor verstand sofort den Sinn der Geste und ergriff Rhodans Hand. »Damit ist der Vertrag geschlossen, richtig?«

»Ja. Ich halte mein Wort, Orlgans. Und ich hoffe, dass Sie Ihr Wort auch halten werden.« Dabei drückte er bekräftigend die Hand des Mehandor. Dieser erwiderte den Druck.

»Einverstanden«, sagte Orlgans.

»Wann geht es los? Und wohin gehen wir?«

»Ach Rhodan«, antwortete Orlgans, »das müssten Sie doch inzwischen gelernt haben: Der beste Weg im Leben führt immer über Freunde!«


Man kann nie mehr heimkehren.

Die Heimat ist ein Ort in der Vergangenheit.

Und die Vergangenheit lässt sich nicht

mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreichen.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

8.

Auf der Flucht

Das Gespinst

 

Die Naats kamen wie eine braune Wand den Schacht entlang. Crest und Tatjana pressten sich in eine Nische des alten Versorgungsschachtes, während Anne sich weiter auf das Schloss vor ihr konzentrierte.

»Wie alt ist dieses Schloss?«, fragte Tatjana leise.

»Es gehört zu einem uralten Schacht«, raunte Crest zurück. »Soviel ich weiß, basiert das Gespinst auf einem Grundbau, der mehrere tausend Jahre alt ist. Und dieser Schacht ist Teil der zweiten oder dritten Ausbaustufe.«

»Hilft uns das weiter?«, fragte Tatjana.

»Wenn Anne diese Tür nicht geöffnet kriegt, fallen wir den Naats in die Hände«, antwortete Crest. »Von daher … Nein, es hilft uns nicht weiter.«

»Vielen Dank für Ihre Informationen.« Tatjana war ein wenig schnippisch. Aber aus ihr sprach auch eine gewisse Angst. Die Tage, die sie auf der Flucht vor den Patrouillen verbracht hatten, zehrten an ihrer Kraft und an ihren Nerven. »Crest, wie lange noch?«

Dieser hob das Sichtgerät vor die Augen, justierte ein wenig und beobachtete konzentriert den dunklen Schacht. »Zwei Minuten, bestenfalls drei.«

»Warum brauchen die so lange?«

»Ganz ruhig, Tatjana. Die überprüfen jede Seitenplatte, jeden verschlossenen Ausgang, jede mögliche Abzweigung, damit ihnen ihre Beute nicht entgeht.«

In diesem Moment machte es leise »Klick« hinter ihnen.

»Fertig«, sagte Anne.

»Miss Sloane, vielen Dank.«

Crest presste die Hand gegen den Öffnungsmechanismus der Luke. Nachdem das Schloss beseitigt war, sollte dem Öffnen der Luke nichts mehr im Wege stehen. Einen kurzen Augenblick lang geschah nichts, dann schwang ihnen die Luke entgegen.

»Wir müssen der Luke ausweichen, damit sie ganz aufschwingen kann«, erklärte Crest.

»Dann müssen wir uns aber in den Schacht stellen, direkt in die Sichtlinie der Naats«, wandte Tatjana ein.

»Wir haben keine andere Wahl.« Crest seufzte. »Wenn diese Luke nicht aufgeht und in einen Schacht führt, der uns hier rausbringt, fallen wir den Naats sowieso in die Hände. Also los!«

Sie taten jeder einen Schritt nach hinten. Sofort erscholl ein Schrei der Naats. Diese ließen von der Untersuchung der Schachtwand ab. Die ersten zwei Naats warfen sich nach vorn. Auf allen vieren rannten sie in irrsinniger Geschwindigkeit den Schacht hinunter.

»Schnell! Schnell!«, forderte Crest die beiden Frauen auf. Anne verschwand durch die Luke, die sich gerade weit genug für sie geöffnet hatte. Tatjana kletterte ihr sofort nach.

Crest behielt die heranstürmenden Naats aus dem Augenwinkel im Blick. Als die Luke frei war, sprang er in einem Hechtsprung hindurch. Dabei rief er nur: »Anne, jetzt!«

Anne Sloane setzte ihre telekinetischen Gaben ein. Direkt hinter Crest fiel die Luke krachend zu. Das Verschlussrad drehte sich, ohne dass es jemand mit den Händen bewegen musste.

Sofort waren von der anderen Seite Schläge zu hören. Die Naats bearbeiteten die Luke mit den Fäusten.

»Und jetzt?« Tatjana keuchte atemlos.

»Weiter, immer weiter«, antwortete Crest.

»Wohin?«, fragte Anne.

»Ich weiß es nicht. Aber hier können wir nicht bleiben.« Dabei wies Crest auf die Luke, die in ihren Befestigungen unter den Schlägen der Naats ächzte. »Hier können wir nicht bleiben.«

 

Drei Stunden später waren sie sich sicher, die Naats im Gewirr der Gänge, Schächte und Tunnel abgeschüttelt zu haben, die im Kernbereich des Gespinsts überall zu finden waren.

Crest und Anne saßen mit dem Rücken an der Wand eines leeren Lagerraumes, irgendwo im Körper eines alten Mehandor-Raumschiffes, das vor langer Zeit in das Gespinst integriert worden war.

»Mehrere tausend Jahre«, sagte Tatjana, die vor den beiden anderen auf und ab ging. »Da begannen unsere Vorfahren vielleicht schon damit, die Pyramiden zu bauen. Oder sie waren noch damit beschäftigt, sich gegenseitig das Fell zu lausen.« Sie überlegte einen Moment. »Na ja, vielleicht doch kein Fell mehr. Aber an Raumfahrt haben unsere Vorfahren da sicher noch nicht gedacht, sondern an das Nachbarkönigreich und die nächste Ernte. Damals haben die Mehandor schon Raumstationen gebaut und auf den ersten intergalaktischen Kunden gewartet, der ein paar Kleinigkeiten für den Weiterflug erwerben wollte. Wahrscheinlich sogar zollfrei!«

»Ich habe die arkonidische Geschichte lange studiert«, meldete sich Crest zu Wort. »Und ich kann Sie ein wenig beruhigen. Als wir in den Raum vordrangen, fanden wir die Reste anderer Zivilisationen vor. Und diese Zivilisationen fanden die Reste anderer Zivilisationen vor und so weiter. Mit raumfahrenden Kulturen ist es wie mit Menschen: Man kann nichts dafür, wann man geboren wird und laufen lernt. Aber wenn man laufen lernt: Dann ist es wichtig, wie man geht und wohin man seine Schritte lenkt!«

Tatjana überlegte einen Moment.

»Crest, Sie haben recht. Und was ist mit den Arkoniden heute?«

»Es gefällt mir nicht, dass überall Naats eingesetzt werden. Früher war das undenkbar. Die Naats sind wie Kinder – sie brauchen Anweisungen und Anleitung. Sie allein Aufgaben übernehmen zu lassen ist gefährlich. Und es wirft kein gutes Licht auf den Zustand meiner Heimat.«

»Lehnen Sie den Einsatz von Naats ab? Sie scheinen mir doch sehr effizient.«

»Ja, Tatjana, das sind sie. Aber wir Arkoniden waren auch einmal sehr effizient.«

Tatjana wusste darauf nichts zu sagen. Nach einem Moment des Schweigens fragte sie: »Und nun?«

»Pause. Schlafen. Etwas erholen.«

»Einverstanden.« Tatjana setzte sich auch mit dem Rücken an die Wand. »Wollen wir abwechselnd Wache halten?«

»Ich brauche weniger Schlaf als Sie.« Crests Hand wanderte zum Aktivator. Er umfasste ihn mit den Fingern. Seine Augen schlossen sich; es schien so, als würde er aus dem Gerät direkt Kraft schöpfen.

»Einverstanden«, antwortete Tatjana nur noch.

Anne hatte neben ihr schon die Augen geschlossen, ihr regelmäßiger Atem zeigte, dass sie bereits eingeschlafen war.


Ich wollte immer in das Auf-und-Hinaus.

Und überraschenderweise sehne ich mich

nicht mehr nach zu Hause zurück;

selbst wenn ich rote Zauberschuhe besäße,

ich würde sie nicht nutzen.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

9.

Der letzte Musketier

Snowman

 

Das Eis um ihn erinnerte an ein Bild von Caspar David Friedrich. »Das Eismeer«, vermutete er. Es zeigte eine bedrohlich wirkende Eislandschaft. Da waren weiße Platten zu sehen, übereinandergeschoben und ineinander verkeilt. Einige ragten wie ein Dorn hinaus aus der eisigen Weite.

Das Gemälde hatte ihn begeistert, eine Saite in ihm zum Schwingen gebracht. Im Kunstunterricht der Highschool hatte er das Bild als Thema für eine Ausarbeitung gewählt. Seine Lehrerin war nicht damit zufrieden, dass er so wenig auf die Werksgeschichte und das Leben des Künstlers eingegangen war. Aber er hatte mit seiner Schilderung einen Teil in ihr berührt, der zutiefst romantisch war. Miss Staab, erinnerte er sich jetzt. Sie hatte etwas von der Ergriffenheit gefühlt, die das Bild in ihm ausgelöst hatte.

Einsame Orte hatten ihm nie Angst gemacht, sie hatten ihn eher angelockt. Vor zweihundert Jahren wäre er ein Forscher geworden, der Arktis und Antarktis bereiste. Ein einsamer Aufenthalt in der Antarktis war ein Teil seiner Ausbildung zum Astronauten. Er hatte Stunden allein zugebracht, nur umgeben von Weite und Eis. Ohne eine Möglichkeit, die Zeit zu messen, hatte man ihn in Ruhe gelassen. Auf sich gestellt hatte er lernen müssen, mit dem Zwielicht und dem langsamen Verstreichen der Zeit zu leben. Waren es Stunden, die er wartete, oder schon Tage? Hatte man ihn vergessen? Er wusste, dass dies alles Teil seiner Ausbildung war. Er war auf seinem Posten geblieben, als er sicher war, dass die Zeitspanne längst abgelaufen war. Die Zeit war dahingekrochen, aber er hatte gewartet, das Zwielicht betrachtet, das Eis betrachtet und darauf gewartet, dass man ihn holte. Denn er vertraute darauf, dass man ihn nicht dort sterben ließ.

Er hatte die Einsamkeit erfahren und gelernt, sie zu besiegen.

Die Trainingsaufenthalte dort waren interessant, beeindruckend. Und die vielfältigen Aufgaben hatten ihn bis an die äußerste Erschöpfung beansprucht. Aber die Antarktis war kein Neuland, nichts, was man entdecken konnte. Jetzt war der Weltraum die letzte Grenze für Menschen wie ihn, die Einsamkeit und Weite suchten. Nur so war für ihn zu erklären, dass er sich viele Jahre nach seiner Highschool-Zeit auf einem fremden Planeten wiederfand.

Das Sehnen, das er schon in der Schule gespürt hatte, hatte sein Leben geprägt und ihn die ganzen Jahre begleitet.

Perry Rhodan stand auf der Oberfläche von Snowman und wartete. Er war ein Lockvogel, nicht mehr und nicht weniger. Die anderen – besonders Tifflor und Orsons – hatten protestiert, als er sich für die Aufgabe bereit erklärte. Aber man konnte keinen Menschen zwingen, Dinge zu tun, zu denen man selbst nicht bereit war. Für Rhodan war dies das Geheimnis von gutem Umgang: Erwarte von deinen Mitmenschen nie Dinge, die du selbst nicht zu leisten bereit bist. Von daher war es selbstverständlich, dass er sich als Lockvogel angeboten und seinen Wunsch durchgesetzt hatte.

Er betrachtete sinnierend den Horizont. Eine Suchdrohne tauchte auf und zog über den Himmel. Wenig später folgte ihr eine zweite. Sie schienen ihn nicht zu registrieren. Die Stealth-Funktion des Kampfanzuges schützte ihn noch für einige Stunden vor einer Ortung. Dann wäre die Energieversorgung erschöpft. Der hoch spezialisierte Kampfanzug wäre dann nur noch ein wärmendes Kleidungsstück – so wie der, den Orlgans jetzt trug.

Orlgans hatte ihm erklärt, dass Rhodans funktionsfähiger Kampfanzug ihn vor einer Entdeckung durch technische Geräte schützen würde. Aber das, was er anlocken sollte, würde trotzdem auf ihn reagieren. Da war sich Orlgans sicher. Und da der Mehandor hier der Fachmann für Snowman – oder Gedt-Kemar, wie er den Planeten in der Händlersprache Interkosmo nannte – war, konnte Rhodan ihm nur vertrauen. So schwer ihm das auch fiel, denn Orlgans schien trotz aller Absprachen mit der Gruppe stets eine eigene Agenda zu verfolgen.

Seine Umgebung zog ihn wieder in den Bann. Rhodan mochte die Stille, die um ihn herrschte. Der Weltraum war auch still. Majestätisch und schweigsam.

Das All hatte ihn angelockt – wie so viele andere. Aber der Preis war hoch.

War es das wert? War es die Opfer wert, dass er jetzt fern der Heimat auf einem Eisplaneten stand? So viele Leben. Die TOSOMA, deren Aufbruch mit so vielen Hoffnungen bedacht worden war. Der Unfall, der so viele Opfer gekostet hatte. Hatten sie wirklich alle Sicherheitsvorkehrungen beachtet? War er nicht verantwortlich für jeden an Bord? Hätten sie das Schiff gründlicher überprüfen müssen, noch mehr Zeit investieren müssen, um sicher zu sein? Es war, als wäre er manchmal nur eine Spielfigur auf einem großen Brett, die trotz der Größe des Spielplans nur eine begrenzte Zahl von Zugmöglichkeiten hatte. Immer wieder hatte er versucht, die Regeln dieses Spiels zu begreifen – und war bis jetzt daran gescheitert, die großen Regeln zu verstehen.

Es war wie damals, als er das Bild in der Schule betrachtet hatte. Er fand an solchen Orten eine Ruhe, die eine Nachdenklichkeit in ihm weckte, die er sonst nicht von sich kannte. Langsam ließ er die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit an sich vorbeidefilieren.

Was ist nicht alles passiert in den letzten Wochen! Ihre Ankunft am Gespinst und die Schwierigkeiten, die sie dort verursacht hatten. Jeder Tote lastete auf seinem Gewissen.

Ihr Flug zum Mond. Vier Männer. »Die vier Musketiere«, wie sie von seinem Kollegen Linebarger genannt worden waren. Und was ist aus uns vieren geworden? Clark Flipper, der mit den Träumen der anderen nichts zu tun haben wollte und der sich doch für genau diese Träume geopfert hatte. Eric Manoli, der allein ausgezogen war, um ihn und seine Kameraden zu retten, und dabei verschollen geblieben war. Wohin mochte der Transmitter den ehemaligen Bordarzt der STARDUST befördert haben? Vielleicht nach Wanderer, der Welt von ES? Es war möglich, aber Rhodan bezweifelte es. Sein Kamerad war wahrscheinlich längst einen einsamen Tod zwischen den Sternen gestorben.

Es würde keine Verfilmung geben, in der sie sich zwanzig Jahre später trafen, um noch einmal auf ein Abenteuer zu gehen. Es würde keine Kameraeinstellung geben, in der die vier Musketiere mit kleinen Bäuchen und grau gewordenen Bärten noch einmal ihre Schränke öffneten, um den Umhang und den Degen herauszuholen, damit sie gemeinsam noch einmal in den Sonnenuntergang reiten konnten.

Ich bin vielleicht der letzte Überlebende der STARDUST, erkannte Rhodan in diesem Moment. Es war nur ein halbes Jahr her, seit sie in einer geheimen Mission zum Mond geschickt worden waren. Jedem der vier Astronauten war klar gewesen, dass er sein Leben mit dieser Reise aufs Spiel setzte. Dieses Risiko kannten sie. Aber es war eine Sache, das eigene Leben zu riskieren, und eine andere, das Leben von Unbeteiligten in Gefahr zu bringen.

Der Weg, den er gegangen war, war seine Entscheidung. Jeder, der ihm gefolgt war, hatte dies aus freien Stücken getan. Trotzdem fühlte sich Rhodan für jedes Opfer ein wenig schuldig. Und jedes Opfer lastete auf seinem Gewissen.

Aber es gab auch schöne Momente; wundervolle Ereignisse, die alles rechtfertigten, überlegte er. Die Begeisterung der Freiwilligen, die an Bord der TOSOMA in den Raum hinauswollten. Die Freude der Menschen, die bereit waren, gemeinsam am großen Traum einer geeinten Menschheit zu arbeiten. Und dieses Kribbeln im Bauch, wenn eine unbekannte Sonne über einem fremden Planeten aufging. Das Licht des frühen Morgens auf einer anderen Welt, die fremden Farben, die das Licht in der Dämmerung warf. Und die Stille an Bord eines Raumschiffes im Weltraum, die unterbrochen wurde von leisen Geräuschen – dem Ticken einer Uhr, dem Brummen einer Maschine, der leisen Musik aus einem Kopfhörer, die jemand zu laut gestellt hatte.

Das Gefühl, die Menschheit zu etwas Großem zu vereinen, das mehr war als nur die Summe seiner Teile. Die Hoffnung, die sich in den Augen der Menschen gezeigt hatte, als sie erkannten, dass Rhodans Vision die Vision einer bisher nicht gekannten Freiheit war. Einer Freiheit, die über die Grenzen des eigenen Landes, über die Grenzen des eigenen Planeten hinausging und den ganzen Weltraum mit einschloss.

Er war kein Eroberer, der mit arkonidischer Technik seinen Planeten in die Knie zwang. Er verschenkte mit offenen Händen, was man ihm geschenkt hatte. Und er hoffte darauf, dass sich die Beschenkten des Geschenks als würdig erwiesen.

Und er hatte Außerirdische kennenlernen dürfen. Zum Beispiel Thora. Kaum dachte Rhodan an sie, hatte er schon ihre Stimme im Ohr. Er wusste genau, was sie zu seinen Gedanken sagen würde. Sie würde ihn sicherlich zurechtweisen, wenn er von seinen Überlegungen erzählen würde. Sie würde ihm mitteilen, dass jeder Mensch für sich selbst verantwortlich sei.

Wenn Thora etwas tat, tat sie es mit ganzem Einsatz. Sie dachte nie darüber nach, ob sie Fehler begangen hatte, und kannte keine Gewissensbisse. Oder? Augenblicklich war Rhodan sich nicht sicher. Die Arkonidin überraschte ihn immer wieder.

Thora war ihm fremd. Vom ersten Augenblick an war sie für ihn die andere. Eine tiefe Kluft schien sie beide zu trennen. Und doch hatte Rhodan gerade in den letzten Tagen den Eindruck, dass sie sich annäherten, diese Kluft überbrückten.

Auf einmal sah er eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Die Bleichsauger! Instinktiv wollte er ausweichen, sich irgendwo verstecken. Aber er wusste, dass er sich angreifen lassen musste, wenn ihr Plan gelingen sollte. Er zwang sich zur Ruhe, drehte den Kopf nicht in die Richtung der Biester. Er schaute angestrengt hinaus auf das Eis, geradeaus in die eisige Weite. Sie näherten sich langsam seinem Rücken.

Wie lange noch? Sind sie schon da? Er zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen, um nach den Bleichsaugern zu schauen. Da geschah es: Mehrere Schemen sprangen ihn an. Einer der Schemen landete auf seiner Brust und warf ihn um. Er fiel auf das Eis. Dann spürte er ihren Atem im Nacken und schließlich den Biss. Ein stechender Schmerz, der schnell verging. Dann eine Taubheit, die sich vom Nacken über den ganzen Körper ausbreitete.

Rhodan konnte immer noch hören, fühlen. Seine Augen zwinkerten, wenn auch verlangsamt. Es fiel ihm schwer, den Blick zu fokussieren, deswegen musste er sich auf seine anderen Sinne verlassen, wenn er seine Umgebung wahrnehmen wollte.

Was war das? Er wurde hochgehoben, fortgetragen. Sicherlich schleppten ihn die Bleichsauger – denn nur um sie konnte es sich bei seinen Angreifern handeln – in ihren Bau, um ihn dort als Tiefkühlkost bis zum Verzehr zu lagern.

Es wurde immer schwerer, die Augen überhaupt zu öffnen. Das Gehör wurde schwächer. Es war, als würde er in einem dunklen Tunnel verschwinden. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Nach einer Ewigkeit oder nach drei Sekunden, er wusste es nicht genau, sah er wieder Licht. In diesem Licht erblickte er zwei Gesichter, die sich über ihn beugten: Orlgans und Gucky.

»Aufgewacht, Möchtegern-Arkonide!«, fuhr Orlgans ihn an. »Du hast genug von Prinzessinnen geträumt …«

Woher weiß er, dass ich an Thora gedacht habe?, überlegte Rhodan noch halb verwirrt im Moment des Aufwachens. Er riss sich zusammen. »Ha… haben wir Erfolg gehabt?« Seine Zunge war noch halb gelähmt, so wie nach einem Besuch beim Zahnarzt, der einem vier Spritzen in den Kiefer gerammt hatte, um in aller Ruhe einen Weisheitszahn zu extrahieren.

»Nein.« Der Mehandor seufzte. »Aber das wird. Ein guter Geschäftsmann gibt nie auf, solange er noch etwas zum Verkaufen hat.«


Ich war ganz weit draußen, und doch war ich immer

ganz weit innen in mir. Vielleicht ist es das Geheimnis,

das mich umgibt – ich war nur ich selbst.

Ich wollte nie jemand anders sein.

Nur woanders.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

10.

Der Mann mit dem Bling

KEAT’ARK

 

Es war ausgesprochen schwierig, an Spielkarten zu gelangen. Reginald Bull hatte mehrere Male versucht, die Medoroboter davon zu überzeugen, dass ein Wesen wie er zum Heilen nicht nur Sprays, metallisch blinkende Geräte und eine tägliche Visite benötigte. Er brauchte auch Ansprache, Gesellschaft und natürlich ein vernünftiges Kartenspiel.

»Ich glaube nicht, dass du zu deinen Karten kommst.« Der Kunstschmied im Nachbarbett hatte sich auf seinen neuen Unterarm aufgestützt. Die freundliche Anrede war von Anfang an der übliche Umgangston gewesen. Man war nicht in ein weißes Oberteil gehüllt, das neben einer schlabbernden Hose die einzige Kleidung bildete, und versuchte in dieser Lage und mit diesem Aussehen weiterhin, völlig überholte gesellschaftliche Konventionen aufrechtzuerhalten. Bull war sicherlich nicht der Typ, darauf zu bestehen, wenn es dafür keinen Grund gab. Wenn es nach ihm ging, konnte ihn jeder direkt ansprechen.

Bull lehnte sich auf. Er fand es erstaunlich, wie schnell seine Verletzungen geheilt waren. Inzwischen konnte er die Hüfte wieder so belasten, als sei nie etwas passiert.

»Du bist … Jan, richtig?«

Der Kunstschmied lächelte glücklich darüber, dass Bull ihn wiedererkannte. »Richtig. Kleine Kunstschätze aus Metall, Geschmeide, aber auch Waffen – das war mein Handwerk, bevor ich meinen Arm verloren habe.« Er hob seine linke Hand und bewegte probehalber die Finger. »Dieser Arm ist wie angewachsen. Na ja, wahrscheinlich ist er das auch. Das einzige Ärgernis ist, dass ich jetzt eine halbe Tätowierung auf dem Rücken habe.«

Bull schaute ungläubig. Der Kunstschmied drehte sich von ihm fort und zog mit der rechten Hand das weiße Hemd an seiner linken Schulter hoch. Dort prangte ein großer feuerroter Drache. Eine tolle Tätowierung – doch sie endete dort, wo der neue Arm begann. Der Drache war mit seinem verbliebenen Flügel flugunfähig.

»Siehst du.« Der Kunstschmied zog das Hemd wieder herunter und drehte sich zu Bull um. »Aber ich kann mich nicht ernsthaft beschweren. Lieber eine halbe Tätowierung und einen ganzen Arm als umgekehrt.« Er lachte herzhaft. Sein grauer Bart zuckte bei jeder Bewegung des Gesichts.

»Was machen die Spielkarten?«, mischte sich sein anderer Bettnachbar in das Gespräch.

Bull versuchte erneut, seine Theorie zum Besten zu geben, dass für den Heilungserfolg einer Gruppe von Männern Spielkarten zwingend notwendig waren. Er wusste genau, warum er diese Unterhaltung angefangen hatte. Er wollte die Männer aus ihrer Apathie reißen, sie beschäftigen.

Die Gruppe war bunt zusammengewürfelt. Sie lagen zu sechst im Zimmer. Ein älterer Chemiker, Doc Monday genannt, der einen imposanten Doktortitel sein Eigen nannte. Er hatte zur wissenschaftlichen Abteilung der TOSOMA gehört. Wenn man seinen Darstellungen glauben konnte, hatten die Naats seine Trommelfelle repariert, die nach der Explosion an Bord der TOSOMA gerissen waren.

Der Vierte im Bunde war ein Autor, der von irgendeinem irdischen Verlag an Bord geschickt worden war, um die Abenteuer im Weltraum für nachfolgende Generationen festzuhalten. Seinen Bauch zierte nun eine münzgroße, gezackte Wunde. Er wusste nicht genau, welche Verletzungen man bei ihm geheilt hatte. An einen Unfall oder einen Schusswechsel konnte er sich nicht mehr erinnern.

»Schock«, hatte Winter behauptet. Er war das eine der beiden Besatzungsmitglieder der TOSOMA, die es auf Bulls Zimmer verschlagen hatte. Der andere, Bremm, war eher schweigsam. Winter hatte allen erzählt, dass er nicht vergessen hatte, dass etwas brennend Helles in seinem Gesicht explodiert war. Als er das erste Mal in seinen Spiegel gesehen hatte, war er für einige Minuten still gewesen. Nachher hatte er heilige Eide geschworen, dass seine Augen früher grün gewesen waren. Jetzt waren sie braun, vom satten Braun der Trinkschokolade. Und sein Gesicht hatte die Farbe eines Neugeborenen – die Haut war frisch und rot, so als hätte man das ganze Gesicht nachgezüchtet.

Bremm schwieg über seine Verletzungen. Und Bull behielt seine eigenen Vermutungen darüber für sich.

Und ich? Die Narben am Bauch waren schon dabei, fast spurlos zu verheilen. Bull erinnerte sich noch genau an die Einschätzung des Medoroboters: »Schwere innere Verletzungen. Gehirnerschütterung. Erhöhte Temperatur. Leber, Nieren und ein Lungenflügel sind geschädigt. Mehrere komplizierte Knochenbrüche.« Man hatte seinen Bauchraum geöffnet. Ob die neuen Organe in ihm gewachsen waren oder ob man ihn betäubt und dann außerhalb seines Körpers die Organe nachgebaut hatte, während er in einer Art künstlichem Koma lag, wusste er nicht genau.

Es gibt Dinge, die muss man nicht wissen, entschied er.

Der Kunstschmied war derjenige, der als Erster in diesem Raum gelegen hatte. Er konnte aber nicht einschätzen, wie viel Zeit seit der Selektion der Naats verstrichen war. Er erinnerte sich nur daran, dass es am ersten Tag Ärger gab, weil die Naats überrascht waren, dass viele Menschen nach Geschlecht getrennt auf die Zimmer verteilt werden wollten.

Wenn wir den Weltraum erobern wollen, überlegte Bull, müssen wir noch ein paar Verhaltensweisen ablegen.

Nach Jan waren erst die beiden Besatzungsmitglieder eingeliefert worden, dann Bull, zuletzt der Doktor und der Autor. Bis zum Auftauchen des letzten Überlebenden der TOSOMA im Zimmer waren mindestens 72 Stunden verstrichen. Aber er war sich über die Dauer der vergangenen Zeit nicht sicher. Auf Bulls Nachfrage stellte sich heraus, dass Jan die Zeit nach den Mahlzeiten in der Station geschätzt hatte. Aber in ihrem Zustand war nicht herauszubekommen, ob das Essen sich an einen terranischen 24-Stunden-Tag hielt oder ob sie dazwischen längere oder kürzere Phasen vor sich hin dämmerten, während in ihren Körpern eine überlegene Medizin Wunden heilte.

»Jan, du hast gesagt, dass am Anfang noch Frauen hierher gelegt werden sollen. Wie viele von uns sind hier?«

Jan überlegte einen Moment. »Mit uns? Vielleicht zwanzig. Aber ich weiß nicht, ob die alle noch hier sind.«

»Ja«, mischte sich Eric, der Autor, in das Gespräch. »Angeblich werden immer wieder einige als geheilt entlassen. Wo sie dann hingehen – keiner weiß es.«

Bull war verwundert, wie viel den anderen aufgefallen war. Aber es ist genau die erdrückende Langeweile, die mich hemmt. Und ich habe keine Ahnung, was ich an Medikamenten erhalten habe. Vielleicht hätte man neben mir einen Cancan tanzen können und ich hätte weitergeschlafen.

»War jemand bei den zwanzig, den man kennen müsste?«, fragte Bull.

»Kein Rhodan oder sonst jemand, den ich wiedererkannt hätte«, antwortete Jan bedrückt.

Bull beschrieb ausführlich die Mutanten – immer in der Hoffnung, dass wenigstens einer von ihnen auf der Station lag. Aber seine Bemühungen brachten keinen Erfolg. Die anderen hatten zwei oder drei Gesichter registriert, konnten sich auch an einzelne Namen oder Funktionen an Bord erinnern.

Na, das heißt nichts, versuchte Bull sich zu beruhigen. Außerdem heißt das, dass der gute Reginald beweisen muss, was er kann. Er seufzte. »Meine Herren, ich möchte euch darüber in Kenntnis setzen, dass ich nicht vorhabe, in dieser Krankenstation zu verrotten.« Damit hatte er die Aufmerksamkeit der fünf anderen geweckt. »Ich fände es nur fair, wenn ich euch an meiner Fluchtplanung beteiligen würde. Darf ich davon ausgehen, dass ich euer prinzipielles Interesse an einer solchen Operation als selbstverständlich voraussetzen darf?«

Fünf verwirrte Gesichter blickten ihn an.

 

Die nächsten Stunden verbrachte Bull damit, mit seinen Mitpatienten die Abläufe in der Station so weit wie möglich zu rekonstruieren. Sie einigten sich darauf, von Tagen zu sprechen, obwohl sie nicht wussten, ob die Wach- und Schlafphasen gemeinsam einem irdischen Tag entsprachen. Wahrscheinlich folgten die Phasen dem arkonidischen Rhythmus, der sich nur geringfügig von dem irdischen unterschied. Doch es war ebenso möglich, dass er auf die Bedürfnisse der Naats abgestimmt war – und ihre Körper sich aber in Ermangelung einer Alternative an ihn gewöhnt hatten.

Das Bild, das vor Bulls innerem Auge erschien, war nicht sehr hoffnungsvoll. Alle Patienten wurden in ihren Zimmern betreut. Wahrscheinlich waren alle Zimmer – wie in Krankenhäusern üblich – identisch aufgebaut. Daher konnte man von ihrem Zimmer auf alle anderen schließen. Und ihr Zimmer war nicht sehr interessant. Es besaß nur zwei Türen. Eine Tür führte in eine Nasszelle, die für arkonidische Bedürfnisse ausgerüstet war. Die zweite Tür führte auf den Gang hinaus. Wenn sich diese Tür öffnete, war es entweder ein Medoroboter, der nach einem Patienten schaute oder das Essen brachte. Die Medoroboter reagierten nur auf medizinische Probleme, richtige Gespräche waren mit ihnen nicht möglich.

Ab und zu erschien ein Trupp aus einem Naat oder zwei Naats in Begleitung eines Medoroboters zur Visite. Man war sich nicht einig, ob diese Besuche einem bestimmten Zyklus folgten. Das Auftauchen jener mörderischen Bestien löste in den Patienten helle Panik aus. Jeder hatte seine eigenen Erfahrungen mit dem brutalen Vorgehen der Naats mit Patienten, deren Heilung zu aufwendig war, gemacht. Man traute den Naats nicht – allein schon, weil es das erklärte Ziel der Naats war, so viele Patienten wie möglich als geheilt zu entlassen. Und es war nicht klar, was mit diesen passierte, da diese nie auf die Station zurückkehrten.

Die Naats würden niemanden heilen, um ihn dann zu töten. Aber viele Szenarien – angefangen von Zwangsarbeit über medizinische Versuche bis hin zu lebenslanger Gefangenschaft – drängten sich auf. Die Phantasien offenbarten viel über ihre Ängste – Minen auf einem Eisplaneten, Vivisektion an Menschen oder brutale Experimente –, die jedem Horrorfilm zur Ehre gereicht hätten. Aber echte Informationen über den Verbleib der Geheilten hatte niemand.

Auch die Abläufe auf der Krankenstation waren rätselhaft. Winter war der Einzige, der für eine spezielle Augenuntersuchung das Zimmer verlassen hatte. Er war es darüber hinaus, der berichten konnte, dass im Gang nur vier Zimmer mit Patienten von der TOSOMA gefüllt waren. Wenn jedes Zimmer wie das ihre maximal sechs Betten hatte, so erschien die Einschätzung von ungefähr zwanzig Personen als glaubhaft. Winter hatte in Erfahrung gebracht, wo sie sich befanden: an Bord der KEAT’ARK, des Flaggschiffs des verdammten arkonidischen Verbandes. Auch wenn, wie es schien, sich kein einziger Arkonide dazu herabließ, die Schmutzarbeit des Imperiums selbst zu verrichten!

Aber warum wurden sie hier festgehalten? Oder nach welchen Prinzipien erfolgte die Selektion? Felicita. Das Bild der toten Frau drängte sich immer wieder vor, wenn Bull versuchte, sich anhand der Beschreibungen die Räumlichkeiten draußen vorzustellen.

»Ich weiß nicht, warum man uns überhaupt am Leben gelassen hat.« Winter nahm die Dinge lakonisch. »An Bord der TOSOMA war ich an der Ortung beschäftigt. Das genügt sicherlich, dass die Naats glauben, ich wäre ein Soldat. Und dieser Novaal hat uns doch Verräter genannt, oder? Mit Verrätern macht man nicht viel Federlesen.« Der Mann mit den neuen Augen hatte offensichtlich Zeit gehabt, länger über ihre Situation nachzudenken.

»Richtig«, stellte Bull fest. »Aber wir sind am Leben. Und solange es Leben gibt, besteht Hoffnung. Der Spruch ist alt, aber immer noch richtig.«

»Bull, ich unterbreche nur ungern.« Der Kunstschmied hatte sich auf seinen neuen Unterarm gestützt und war bis jetzt der Unterhaltung wortlos gefolgt. »Das hier ist ein Raumschiff. Wir wissen nicht, ob es sich bewegt hat. Während unserer Behandlung können wir einen oder mehrere Sprünge absolviert haben, ohne etwas davon mitzubekommen. Wir können noch am Gespinst verankert sein oder längst die Vorhöfe der Hölle durchsegeln, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Und?«, wandte Bull ein. »Das ist ein wenig wie das Problem mit Schrödingers Katze. Solange wir nicht rausschauen, wissen wir nicht, wo wir sind. Rein theoretisch können wir uns in der Umlaufbahn um die Erde befinden. Und die Naats nutzen uns als Geiseln für einen obskuren Vertrag mit der Regierung der Erde.«

»Richtig«, stimmte Jan zu. »Rein theoretisch richtig. Aber wäre es nicht klüger, wenn wir abwarten würden?«

»Worauf?«

»Bull, keine Ahnung.«

»Eben!«, sagte Bull kategorisch. »Worauf warten? Wir wissen, dass den Naats Menschenleben nichts bedeuten. Jeder von euch hat gesehen, wie Freunde oder Kameraden Opfer der Selektion der Naats wurden. Wir haben keine Ahnung, warum wir noch am Leben sind – oder warum die anderen sterben mussten. Wir wissen nicht, warum wir am Leben sind. Aber wir wissen, dass den Naats unser Leben so wenig bedeutet wie ein Fingerschnippen.« Bull unterstrich die Aussage damit, dass er mit Zeigefinger, Mittelfinger und Daumen der rechten Hand doppelschnippte. »Aber zum gelangweilten Nasebohren bin ich nicht der Typ. Und ich bin auch nicht der Typ, der darauf wartet, dass seine Eingeweide nachwachsen, damit er im Bauch eines arkonidischen Raumschiffs die Plutoniumschaufel schwingen muss.«

Doc Monday mischte sich kurz ein. »Ich bin Chemiker. Ich glaube nicht, dass wir hier Plutonium schaufeln müssen.«

Bull lachte. »Das war eine Anspielung auf eine alte Fernsehserie. Da musste der mitgereiste Doktor in einem Raumschiff mit einer Art gigantischem Schneeschieber immer wieder Plutonium in den Reaktor schaufeln.«

Der Chemiker war ein wenig enttäuscht. »Und ich dachte, dass …«

»Egal. Wir müssen hier raus. Aber ihr habt recht«, sagte Bull, »erst müssen wir mehr über den momentanen Aufenthaltsort der KEAT’ARK erfahren. Gibt es hier irgendeine Möglichkeit, Zugriff auf einen Rechner zu nehmen?«

 

Anfangs hielten die anderen Bulls Plan für Irrsinn. Aber es war natürlich richtig: Hier im Zimmer würden sie keine Möglichkeit erhalten, etwas über die Außenwelt zu erfahren. Also setzten sie Bulls einfachen Plan in die Tat um.

Beim nächsten regulären Speisetermin verweigerten alle sechs die Nahrung. Auch beim übernächsten Essen nahmen sie nichts zu sich. Der hinzugerufene Medoroboter war nicht in der Lage, für das Verhalten der Menschen medizinische Gründe zu finden. Also tauchten wenig später zwei Naats in Begleitung eines Medoroboters auf, die sich nach dem Befinden der Patienten erkundigten.

»Wir sind so einsam!«, rief Bull.

»Aber Sie haben Gesellschaft!« Der etwas älter wirkende Naat schien der Anführer der Dreiergruppe aus Naats und Medoroboter zu sein; die Auszeichnungen auf seiner Brust waren ein wenig größer als die des anderen Naats. Also wandte sich Bull direkt an ihn.

»Wir Menschen sind es gewohnt, in großen Gruppen zu essen.« Er wies auf die Fünfergruppe. »Das hier genügt uns normalerweise, wenn die Umstände nicht mehr zulassen. Aber wir wissen, dass unsere Kameraden auch hier sind. Das schlägt uns auf den Appetit.«

Der Naat fragte den Roboter: »Ist es sinnvoll, Zwangsernährung einzusetzen?«

»Zwangsernährung ist beim Zustand einiger Patienten nicht anzuraten, wenn eine andere Lösung möglich ist.«

Der Naat wandte sich an die Gruppe. »Wir könnten Sie zwingen …«

»Sicherlich«, sagte Bull. »Zwingen können Sie gut. Aber wir sind fühlende Wesen, die bestimmte … Bedürfnisse haben. Gesellschaft gehört dazu.« In diesem Moment war Bull dankbar dafür, dass er von Anfang an auf Spielkarten gesetzt hatte. Vielleicht verstanden die Naats dies als Hinweis darauf, dass sie wirklich fast abhängig von Gesellschaft waren.

»Warum haben die anderen Patienten dieses Bedürfnis nicht?«, hakte der Naat nach.

Auf diese Frage hatte sich Bull vorbereitet. »Ich bin der ranghöchste Überlebende der TOSOMA in diesem Quartier.«

Die beiden Naats schauten sich an. Wahrscheinlich überlegen sie, ob das eine geschützte Information ist, dachte Bull. Dann entschieden sie wohl, dass es kein Geheimnis war. »Ja, das stimmt.«

»Gut«, sagte Bull. »Dann ist es meine Aufgabe, solche Dinge zu organisieren, wenn ich nicht will, dass mein Bling leidet.«

»Ihr was?«, fragte der linke Naat verständnislos.

»Mein Bling!«, antwortete Bull mit großen Augen. »Sie wissen nicht, was Bling ist? Es ist so eine Art Aura, die mich als Führer von Menschen ausweist. Eine aus mir leuchtende Strahlung, so etwas wie das Elmsfeuer der Leitung. Die anderen würden mein Bling nie beeinträchtigen, indem sie so handeln, dass mir die Option des Handelns genommen ist.« Bull verschränkte die Arme vor der Brust und schaute die Naats so an, als wäre das alles das Selbstverständlichste von der Welt.

Die beiden Naats zogen sich mit dem Medorobot in den Gang zurück. Die Männer hielt es kaum in ihren Betten vor Freude und Heiterkeit. Aber Bull hatte vorher strikt darum gebeten, dass sie alle warten mussten, bis sein Plan Erfolg zeigte. Denn er wusste nicht, ob das Zimmer überwacht wurde.

Nach einigen Minuten kamen die Naats wieder, dieses Mal ohne den Medoroboter. »Ihrem Wunsch wird ab morgen früh stattgegeben. Ihr Bling ist bei uns sicher. Sie können gemeinsam die erste Mahlzeit des Tages einnehmen.«

Die Naats drehten sich ohne ein weiteres Wort um und verließen den Raum.

Keiner der fünf anderen sagte ein Wort. Aber fünf hochgereckte Daumen zeigten Bull, was sie von seinem Auftritt hielten.

 

Bull ließ es langsam angehen. Das erste gemeinsame Frühstück nutzte er nur, um den anderen dafür zu danken, dass sie ihn hatten zeigen lassen, dass sein Bling intakt war. Bei der Sitzverteilung hatten sie dafür gesorgt, dass an jedem Tisch ein Kamerad aus Bulls Zimmer saß, der flüsternd beim Essen Erläuterungen geben konnte, sodass niemand von Bulls Bling-Problemen überrascht war.

Ein schneller Blick bewies Bull, dass sein Pokerspiel mit den Naats noch einen Erfolg zeitigte: Der Frühstücksraum war mit diversen technischen Geräten zur Unterhaltung der Patienten ausgestattet. Es wäre auch zu verwunderlich, wenn ein Arkonidenschiff nicht irgendwelche Spielekonsolen und 3-D-Schirme gehabt hätte. Er hoffte darauf, dass diese Geräte mit dem Schiffscomputer verbunden waren.

Dieses Treffen nutzte Bull für eine Vorstellungsrunde nach dem Frühstück. Er bat jeden der Patienten, sich kurz zu erheben und sich mit ein paar Sätzen vorzustellen. Und er erlaubte gleich in den einführenden Worten, dass es in der besonderen Situation keine Schwierigkeit sei, ihn einfach als Bull oder seinetwegen Reginald anzusprechen.

Die Vorstellungsrunde brachte ein interessantes Ergebnis: Die Gruppe war völlig gemischt. Neben dem Chemiker aus seinem Zimmer gab es noch einen anderen Wissenschaftler, einen Astronomen. Der Autor traf eine Journalistin und einen Autor wissenschaftlicher Artikel für eine große chinesische Wochenzeitung. Der Kunstschmied fand sich bald in Gesellschaft eines Ernährungsberaters, eines Jongleurs und Feuerschluckers sowie eines Uhrmachers wieder. Der Rest der Gruppe bestand aus Besatzungsmitgliedern der TOSOMA, die sich schnell in kleinen Gruppen um Bremm und Winter scharten.

Beim nächsten Frühstück näherte sich Bull einem der Besatzungsmitglieder, das als Computerspezialistin galt. Die junge Frau hieß Catherine Ramsey und kam von der Isle of Man. Bull fragte sie nach ihren Fähigkeiten. Sie behauptete, dass jeder Mensch, der mit der Muttersprache Manx aufgewachsen war, mit allen Computersprachen des Weltraums kein Problem haben sollte.

»Wenn du Zugang zu einem Rechner hättest – könntest du dich einloggen?«

Catherine schaute Bull mit der ganzen Kraft ihrer laufenden 160 Zentimeter und fast hundert Kilo Lebendgewicht an. »Machst du Witze? Wenn es ein Computer ist, komme ich da rein.«

Bull war bereit, sie beim Wort zu nehmen.

Beim dritten Frühstück bat Bull am Ende des Essens um eine kleine Pause. Er wollte den Anwesenden Gelegenheit geben, der Toten zu gedenken. Bis jetzt wusste er immer noch nicht, ob ihre Aktionen überwacht wurden. Daher hatte er sich zu einer kleinen Scharade entschlossen, in der Catherine Ramsey und seine eigenen Zimmerkameraden wichtige Rollen spielten.

»Werte Freunde!«, verschaffte sich Bull Ruhe. »Wie immer möchten wir unsere Toten mit dem großartigen Auld lang syne und dem walisischen Totentanz verabschieden.« Um keine Diskussionen über den geplanten Totentanz zu beginnen, eröffnete er den Gesang. Seine Zimmerkameraden stimmten sofort mit lauten Stimmen ein.

»Should auld acquaintance be forgot and never brought to mind?«, erscholl es laut im Frühstücksraum. »Should auld acquaintance be forgot and days of auld lang syne?«

Winter und Bremm hatten den Auftrag, an dieser Stelle die Polonaise zu starten. Sie legten die Hände auf die Schultern anderer Anwesender. Gemeinsam steuerten sie den Tanz so, dass sie bald einen großen menschlichen Lindwurm bildeten, der zum Refrain des Liedes durch den Frühstücksraum wankte.

»For auld lang syne, my dear, for auld lang syne. We’ll take a cup o’kindness yet, for auld lang syne.«

Bull hatte dafür gesorgt, dass der Lindwurm zwischen einer Erfolg versprechend aussehenden Konsole und dem Eingang – und damit hoffentlich den Überwachungskameras – entlangzog.

Bremm und Winter machten ihre Sache großartig. Ein langer Zug bildete sich, der Catherine völlig abschirmte, die sich hastig an der Eingabe zu schaffen machte.

Sie sangen den Text dreimal durch, bevor der erste Medoroboter in der Tür auftauchte. Bull kletterte auf einen Stuhl und bat um Ruhe. »Ich danke euch vielmals für diesen wundervollen Moment des gemeinsamen Gedenkens!« Er klatschte für seine Kameraden dankend Applaus; das Klatschen wurde von allen übernommen, und sie verwandelten sich in eine große, sich gegenseitig umarmende Menschenmenge. Bull sah Catherine in der Gruppe; er hoffte, dass er morgen beim Frühstück von ihr die Antworten bekommen würde, die er suchte.

Und es machte ihm nichts aus, dass er mehr als einen sah, der nach dem Lied in den Armen eines anderen Menschen weinte.

 

Bull wartete ungeduldig auf das nächste Treffen. Er setzte sich neben Catherine. Sie hatte ihn kaum begrüßt, da sprudelten die Informationen aus ihr heraus: »Reginald, es war kein echtes Problem. Diese Rechner sind dafür ausgelegt, dass Patienten Zugriff nehmen können. Das ist fast … selbst erklärend.«

»Schön«, unterbrach Bull. »Ergebnisse?«

Sie seufzte. »Ein wenig mehr Anerkennung hätte ich schon erhofft.« Dabei legte sie den Kopf zur Seite und schaute ihn missbilligend an.

»Großartig gemacht«, beschied ihr Bull. »Ehrlich. Aber …«

»Okay.« Sie sammelte sich kurz. »Also: Ich konnte mich in das Bordnetz des Schiffes einloggen. Du wirst es kaum glauben: Wir sind immer noch im Orbit um Snowman.«

»Großartig! Vielen Dank.« Bull trank einen Schluck von seinem Getränk, das einem irdischen Kaffee in seiner aufputschenden Wirkung nicht unähnlich war. »Hast du irgendwas über Perry Rhodan erfahren können? Oder was aus den anderen geworden ist? Oder sonst … irgendetwas?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ‘tschuldigung. Ich hatte wenig Zeit, mich tiefer im Netz umzusehen. Und das war alles, was ich in Erfahrung bringen konnte.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Du hast wirklich großartige Arbeit geleistet. Danke!«

Den Rest des Frühstücks dachte Bull über die Möglichkeiten zur Flucht nach. Wenn sich die KEAT’ARK weiterhin im Orbit um Snowman befand, dann konnten sie von hier aus zum Gespinst gelangen. Alles, was sie dazu brauchten, war ein Raumschiff … Mit einer kleinen Einheit, sagen wir mal, einem 60-Meter-Beiboot, könnten wir sogar zur Erde zurückkehren!

Bull hielt einen Moment inne. Ein 60-Meter-Beiboot … Mein Gott, was plane ich hier überhaupt? Aber ihm war klar, dass eine Flucht von der KEAT’ARK nötig war. Sie konnten nicht bleiben.

Schon im Verlauf dieses Tages wurde ihm und den anderen schmerzhaft deutlich, wie wichtig es war, schnellstmöglich zu fliehen. Es geschah bei der täglichen Visite. Wieder erschienen zwei Naats in Begleitung eines Medoroboters. Sie hatten Bulls Zimmer gerade verlassen, als die Zurückgebliebenen hören konnten, wie die Unterhaltung zwischen den Naats immer lauter wurde. Schwere Schritte näherten sich den Gang hinunter – ein weiterer Naat gesellte sich zu der Gruppe.

Es herrschte kurz Stille. Dann krachte ein schwerer Gegenstand gegen die geschlossene Zimmertür. Seine Kameraden wollten nachsehen, aber Bull riet zur Ruhe. Leider waren die anderen Patienten nicht so besonnen wie Bull. Die Geräusche im Flur wurden immer lauter, steigerten sich zu Schreien und Schlägen. Dann hörten sie auf einmal Schreckensschreie aus menschlichen Kehlen. Sofort sprangen sie zur Tür.

Bull und Winter streckten die Köpfe vorsichtig in den Gang hinaus. Das Bild, das sich ihnen bot, war verheerend. Zwei Naats waren dabei, sich im Flur zu prügeln. Der dritte Naat hatte wohl versucht, sich zwischen die beiden zu werfen, und lag jetzt ohnmächtig auf dem Boden. Neben ihm lagen die Trümmer des Medoroboters.

Bei ihrem Kampf waren die Naats wie zwei Sumo-Ringer immer wieder gegeneinander angerannt. Der Jongleur und der Koch – Marc und Sven, erinnerte sich Bull – hatten ihr Zimmer verlassen, um dem Grund des Lärms auf die Spur zu kommen. Die beiden streitenden Naats hatten sich in diesem Moment wieder aufeinander geworfen. Die beiden Menschen standen ungünstig, ihre Oberkörper wurden zwischen den kämpfenden Bestien zermalmt.

Bull hörte hinter sich ein Geräusch. Eric hatte einen Blick in den Gang bekommen. Jetzt erbrach er sich unter trockenem Husten. Die anderen kümmerten sich sofort um ihn, sodass Bull dem Treiben im Gang zuschauen konnte.

Die beiden Kolosse kämpften weiter, nahmen immer wieder ein paar Schritte Anlauf und sprangen sich an. Sie knallten in der Luft mit einem lauten Schlag zusammen, trommelten mit den Fäusten aufeinander. Aber das Zentrum des Kampfes verlagerte sich mehr in die Richtung ihres Frühstücksraumes. Als ihn beide Naats erreicht hatten, hörte Bull das Geräusch von fliegenden Möbelstücken und zerbrechenden Gegenständen. Hinter ihnen schloss sich die Tür des Frühstücksraums automatisch, blieb aber halb geschlossen hängen. Die eine Türhälfte hing schräg in der Führung, bewegte sich keinen Millimeter mehr.

Bull eilte zu den beiden Körpern hinüber. Aber schon beim ersten Blick war ihm klar, dass selbst die arkonidische Hochtechnologie hier nichts mehr ausrichten konnte: Beide Schädel waren zerstört; die Körper oberhalb der Hüfte sahen aus, als wären sie in eine Schrottpresse geraten.

Aus einer der offenen Türen hörte Bull ein Schluchzen.

Unwillkürlich ballten sich seine Hände. Wir müssen fliehen!, überlegte er. Hier sind wir nicht sicher. Für die Naats sind wir bestenfalls Haustiere, eher eine Art lästige Stubenfliegen.


Wer aufhört zu träumen, stirbt.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

11.

Die wilden dreizehn

Snowman

 

Rhodans Einsatz als Lockvogel war nicht erfolgreich. Das Lager der Bleichsauger, das sie entdeckten, enthielt keine weiteren Körper. Die nächsten drei Einsätze gingen an Tifflor, Orsons und Orlgans selbst. Alle drei Einsätze brachten keine Ergebnisse.

Der Ablauf war immer gleich. Jemand stellte sich auf das Eis – der Natur und den Bleichsaugern ausgesetzt. Einziger Hoffnungsschimmer: Um die Suchvorrichtungen musste man sich keine Sorgen machen, denn der Kampfanzug schützte einen vor der Entdeckung durch die Drohnen. Dann begannen die schwierigen Stunden.

Jeder musste mit sich ausmachen, wie er mit der Angst klarkam, die einen überfiel, wenn man allein im Eis darauf wartete, dass sich die Tiere anschlichen und über einen herfielen. Immer wieder konnte man sich selbst sagen, dass dies der einzige Weg war, um Orlgans zu helfen. Gebetsmühlenartig wiederholte man stets dieselben Überlegungen: Da diese Tiere ihre Opfer nicht verletzen wollen, ist die Gefahr gering.

Während der ersten Einsätze war auch fast alles glattgelaufen. Nur Tifflor war beim Einsetzen des Giftes unglücklich gefallen und hatte jetzt einige beeindruckende blaue Stellen auf dem rechten Oberschenkel.

Sie hatten aber keinen Erfolg.

Gucky kam als Kandidat für die Rolle als Lockvogel nicht infrage. Seine Gaben waren für die Gruppe viel zu wichtig. Also war es an Rhodan, als der nächste Freiwillige für einen Einsatz gesucht wurde.

»Ich gehe«, sagte Thora entschlossen.

»Wie bitte?«, fragte Rhodan. »Ich dachte, das alles hier wäre ›ausgemachter Schwachsinn‹?«

Thora mochte es nicht, wenn man ihre Worte gegen sie verwendete. »Das ist richtig. Aber ich will nicht zurückstehen, wenn sich alle anderen in Gefahr bringen.«

Rhodan musterte die Arkonidin mit neu erwachtem Interesse. Ein Ruck ging durch ihn. »Gut. Warum auch nicht?«

Das ersparte Rhodan eine Diskussion mit Orlgans, warum Gucky nicht als Lockvogel dienen sollte. Rhodan hatte sich schon diverse Gründe überlegt, wie er das dem Mehandor erklären konnte.

Thoras freiwillige Meldung ersparte ihm diese Diskussion – zumindest für den Augenblick.

»Sind Sie sicher, Prinzessin?« Orlgans war nicht gerade begeistert.

»So sicher, wie man nur sein kann.« Mit diesen Worten verschwand sie auf die Oberfläche.

Auch Thora wurde von den Bleichsaugern betäubt. Als die anderen Thora und den Biestern folgten, fanden sie eine weitere Höhle. Und dort entdeckten sie die von Orlgans gesuchten Begleiter, durch die Bank struppige, in Lumpen gekleidete Mehandor.

»Haben wir genug Energie, um sie alle zu befreien?« Orlgans war offensichtlich besorgt.

Rhodan kontrollierte die Energieanzeige seines Strahlers. »Wir werden die Energie komplett aufbrauchen. Und mehr …«

»Was heißt das?«

»Orlgans – wenn wir Ihre Kameraden auftauen wollen, dann müssen wir die Energiespeicher der Anzüge mit den Strahlern verbinden. Also haben unsere Anzüge nachher dieselben Fähigkeiten wie Ihrer: Sie halten warm. Das war es dann mit der Hochtechnologie.«

Der Mehandor schaute ihn fragend an. »Heißt das …«

»Nein«, beruhigte ihn Rhodan, »wir werden Ihre Kameraden nicht im Eis zurücklassen. Das verspreche ich Ihnen. Selbst wenn wir am Ende ohne Energie dastehen … Und ohne Sie und Ihren Kontakt zum Zitterer haben wir keine Chance, jemals den Planeten zu verlassen.«

Thora machte Rhodan mit Handzeichen auf sich aufmerksam. Sie sah sehr blass aus. »Was wollen Sie?«, fragte er die Arkonidin, nachdem sie einige Schritte aus der Hörweite des Mehandor entschwunden waren.

»Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte Thora besorgt. »Wir haben am Ende nichts mehr – keine Strahler und keine funktionierenden Anzüge. Dafür haben wir einen Trupp Mehandor, der uns zahlenmäßig weit überlegen ist. Wollen wir das wirklich?«

»Thora, wir haben keine Wahl«, sagte Rhodan. »Orlgans wird uns nicht helfen, wenn wir seine Freunde hier zurücklassen. Und es ist richtig, sie zu befreien.«

Thora warf einen Blick auf die Energieanzeige ihres Strahlers. »Dann sollten wir wohl damit anfangen, bevor ich es mir anders überlege.«

Rhodan lächelte sie an. »Danke, Thora!«

 

Das Auftauen der dreizehn Mehandor zog sich einige Stunden hin. Sie mussten darauf achten, nicht zu viel Energie einzusetzen. Die Körper im Eis waren unterkühlt; wenn sie jetzt zu schnell erwärmt würden, könnte es zu Schädigungen der Organe und der Haut kommen.

Die erste Schicht bestand aus Rhodan und Thora. Sie hatten Erfahrung durch das Auftauen von Tifflor und Orsons. Gemeinsam schafften sie es, die ersten vier Mehandor aus dem Eis zu holen. Orlgans und die anderen kümmerten sich um die aufgetauten Männer und Frauen.

Nach mehreren Stunden, in denen sie nur Auf-und-ab-Bewegungen gemacht hatten, um die Eisfläche langsam aufzutauen, wurden Rhodan und Thora die Arme schwer. Tifflor, der sie die letzten Minuten beobachtet hatte, schlug einen Schichtwechsel vor. Ab jetzt würden Orsons und er die Strahler übernehmen, während Orlgans und die bereits aufgetauten Mehandor ihre Kameraden betreuten.

Rhodan und Thora würden einen Moment der Erholung gut gebrauchen können.

Rhodan sträubte sich erst gegen das Angebot. Doch dann machte Tifflor ihm klar, dass es zu riskant sei, wenn er die Kontrolle über seinen Arm verlor, während er gerade dabei war, einen Mehandor aus dem Eis zu befreien. Rhodan beugte sich dieser unbestechlichen Logik.

Thora und er zogen sich ein Stück zurück, während Orsons und Tifflor ihre Aufgabe übernahmen. Nach einigen Minuten gesellte sich Orlgans zu ihnen.

»Prinzessin, Rhodan, ich bin Ihnen ein paar Worte der Erklärung schuldig.«

»Warum auf einmal?«, fragte Rhodan.

Orlgans druckste herum. »Sie hätten meine Freunde nicht auftauen müssen. Sie besitzen die Waffen und die Anzüge. Ich hätte keine Chance gehabt. Aber Sie haben sich entschlossen, meinem Wort zu vertrauen und meine Kameraden aus dem Eis zu holen – obwohl mir sehr wohl klar ist, dass es das Zahlenverhältnis in der Gruppe deutlich zu meinen Gunsten verschieben wird.«

»Orlgans«, begann Rhodan, »es war nie eine Frage, dass wir Ihre Kameraden hier …«

»Genug der Worte«, unterbrach der Mehandor. »Sonst bereue ich irgendwann, dass ich mich entschlossen habe, Ihnen etwas zu erzählen.«

Rhodan und Thora schwiegen.

»Gut«, setzte Orlgans an. »Ich wollte Ihnen ein wenig über Gedt-Kemar berichten. Damit Sie einschätzen können, mit was für Wesen Sie es zu tun haben. Das Gespinst umkreist diesen Planeten seit Jahrtausenden. Von Anfang an hatten die Mehandor kein Interesse an einer Kolonie. Gedt-Kemar besitzt keine Bodenschätze, ist nicht einfach in einen Zustand zu verwandeln, der ihn angenehm macht, und – ganz ehrlich – hübsch ist er auch nicht.« Er lachte in seinen Bart. »Nein, im Ernst. Im Gespinst hat die Sippe der Nham das Sagen. Und der Planet war für sie als Verbannungsort viel interessanter. Sie wissen schon: praktisch und kostengünstig. Aus den Augen – aus dem Sinn. Und es ist kein Mord. Man hat die Verbannten ja nur ausgesetzt.« Orlgans lachte hämisch. »Kein Mord! Man ging immer davon aus, dass die Verbannten hier unten nicht lange überleben würden. Von wegen!«

Thora hielt sich erstaunlich zurück; normalerweise hätte sie den Redefluss des Mehandor längst unterbrochen. Rhodan konnte verstehen, warum der Mehandor Thora Prinzessin nannte – hier im Eis sah sie mit ihrer bleichen Haut wirklich wie die Schneekönigin im Märchen aus.

Orlgans beendete seine Kunstpause. Rhodan konzentrierte sich wieder auf seinen Gesprächspartner.

»Gedt-Kemar ist unwirtlich, das stimmt. Nicht ohne Grund hat man die Verbannten hierher geschickt. Aber nur für jemanden, der nicht wirklich genau hinblickt, ist dieser Planet unwirtlich. Im Winter ist es schwierig, wirklich schwierig, hier zu überleben. Aber wenn der planetare Sommer kommt, verwandelt sich die öde Eislandschaft allmählich in etwas, das man nur als blühende Natur bezeichnen kann.«

Rhodan schaute Orlgans skeptisch an.

»Doch, Rhodan, aus dem All sieht Gedt-Kemar wie eine reine Wasserwelt aus. Aber es gibt einige Inseln. Es sind vor allem die zerklüfteten Jagdgründe der Bleichsauger, die aus dem Ozean ragen: schroffe Felsgebirge, aber in den Tälern tummeln sich bald die verrücktesten Winterschläfer – Säugetiere, einige Vogel- und Reptilienarten. Es gibt ein paar genießbare Obst- und Wurzelsorten. Im planetaren Sommer schaffen es sogar die meist unbedarften Verbannten, zu überleben. Wenn man den Winter überstehen will, braucht man dagegen Glück und Mut. Am sichersten ist es, sich von einem Bleichsauger erwischen zu lassen, sonst winkt einem ein harter, langer, dunkler …«

Rhodan räusperte sich.

»Ja?«, reagierte Orlgans.

»Wie schaffen es Verbannte, den Winter zu überleben, wenn sie nicht von den Bleichsaugern eingefroren werden?«

»Rhodan, wir Mehandor sind Händler. Eigentlich sollten die Verbannten völlig mittellos hier auf dem Planeten abgesetzt werden. Denn warum sollte man Währung oder Wertsachen hierher mitbringen? Also gibt man alles aus, was man noch hat – für Bestechung, für einen kleinen Gefallen, für einen gut versteckten Gegenstand oder ein Implantat, das man hier gut einsetzen kann. Die Sippe glaubt, dass wir alle nur mit den Kleidern am Leib und Proviant für eine Woche hier ankommen. So sind die Regeln, so ist das Gesetz. Aber es gelingt vielen Verbannten, technisches Gerät oder andere nützliche Dinge mitzubringen.«

»Einzuschmuggeln …«, warf Thora ein.

»Prinzessin, Prinzessin. Was glauben Sie, was wir hier tun? Die Verbannten versuchen doch nur, alle Geschäfte zu einem vernünftigen Abschluss zu bringen. Wer mir noch etwas schuldet – warum sollte ich meine Schulden nicht eintreiben, bevor ich für immer hierher verbannt bin? Also ist es nur fair, wenn man das Geschäft so beendet, dass mein Schuldner dafür sorgt, dass ich einige Kleinigkeiten mitnehmen kann. Mit Schmuggel hat das nichts zu tun.«

»Wenn es so einfach ist, die Behörden zu bestechen – warum kaufen Sie sich dann nicht frei? Irgendjemand wird Ihnen eine neue Existenz verschaffen oder das Urteil in Bewährung umwandeln.« Rhodan fragte sich, ob sich das Rechtssystem der Mehandor so eklatant von jenem unterschied, das er von der Erde kannte.

Der Mehandor seufzte. »Es ist eine Sache, jemanden zu bestechen und dann gleich mit allen Hinweisen auf die Bestechung in die Verbannung zu verschwinden oder jemanden zu bestechen und ihn damit das ganze Leben lang erpressbar zu halten. Nein, nein, Rhodan – man verdient gerne an den Verbannten, weil es noch kein Verbannter geschafft hat zurückzukehren.«

»Gut, das verstehe ich.« Rhodan war mit den Antworten des Mehandor noch nicht zufrieden. »Trotzdem habe ich das mit dem Schmuggel nicht ganz verstanden. Man kann am Körper doch nicht viele Dinge mitnehmen, wenn man nur Kleidung und leichtes Gepäck zur Verfügung hat. Selbst wenn die Verbannten jahrhundertelang alle technischen Geräte einsammeln – wie wollen sie die Verbannten von hier so koordinieren, dass sie zum Beispiel einzelne Teile mitbringen, um daraus ein größeres Gerät zu bauen?«

Der Mehandor lachte und schlug Rhodan mit der Pranke auf die Schulter. »Rhodan, ich mag die Art, wie Sie denken. Aber das ist nicht der Weg, den ein Mehandor nützt. Es gibt eine andere Möglichkeit, an Dinge heranzukommen. Das Gespinst entsorgt nämlich seinen Müll in der Atmosphäre des Planeten; beeindruckende Sternschnuppen am Himmel – wir sind ja nicht verwöhnt hier. Aber wenn der Winkel nicht genau berechnet wurde, weil der verantwortliche Mitarbeiter im Gespinst vielleicht vorher ein wertvolles Präsent bekommen hat, fallen diese Dinge aus dem Orbit auf die Oberfläche. Und Sie glauben nicht, wie man diese Abstürze in einigen Jahrhunderten perfektionieren kann. Es sind nur Brosamen, die da aus dem Orbit herunterfallen, aber es sind wichtige Brosamen.«

»Wie kommen Sie dann in den Besitz der Dinge?«

»Rhodan, Sie müssen das verstehen. Oben auf dem Gespinst gehörten wir verschiedenen Sippen an. Aber alle, die hier sind, sind Ausgestoßene. Wir bilden eine eigene Sippe – die Sippe der Verbannten. Und keiner, hören Sie, keiner der Verbannten würde einen Gegenstand nicht teilen. Wir können nur gemeinsam überleben.

Und wir wissen, dass wir von den Dingen leben, die zum Teil Jahrhunderte vor uns erschaffen oder in Erfahrung gebracht wurden. Deswegen sind wir bereit, unserer Sippe auch über den Tod hinaus zu helfen. Wir vernichten nichts, was noch irgendwann jemand nützen könnte. Wir errichten Lager und Depots, von denen wir wissen, dass sie vielleicht erst in Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten einem anderen Verbannten – einem anderen Sippenmitglied – zugutekommen werden.«

»Und warum erzählen Sie uns das hier und jetzt?«

»Ach. Warum wohl?« Der Mehandor richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Rhodan! Sie haben sich entschlossen, Ihr Wohl zurückzustellen und Ihre Geräte in den Dienst unserer Sippe zu stellen. Damit sind Sie jetzt alle Teil der Sippe der Verbannten – unser Wohl ist Ihr Wohl, unser Geschäft ist Ihr Geschäft.«

Orlgans machte einen Schritt auf Rhodan zu, umfing ihn mit seinen großen Armen und hob ihn tatsächlich ein Stück in die Höhe. Rhodan ließ diesen Freudenausbruch über sich ergehen, hoffte aber inständig, dass der Mehandor ihm keine Rippen brach.

Dann stellte ihn Orlgans wieder auf die Füße und wandte sich Thora zu.

Diese hatte die Hand am Griff des Strahlers. »Orlgans … wenn Sie vorhaben, mich auch wie eine Puppe hochzuheben, dann …«

»Aber Prinzessin«, sagte er zuckersüß. »So etwas würde mir natürlich nie einfallen. Nehmen Sie die Umarmung von einem einfach als Zeichen für eine große Umarmung aller für alle. Ich hoffe, das genügt Ihnen, Prinzessin.«

Thora löste die Finger vom Griff der Waffe. »Wenn es hier so wunderschön ist, dass Sie alle eine glückliche Sippe bilden – wieso wollen Sie fort von hier?«

Orlgans schaute sie verblüfft an. »Prinzessin! Was für eine Frage! Hier kann man doch keine Geschäfte machen!«

 

Es dauerte noch zwei Schichtwechsel, aber dann waren alle Mehandor aus dem Eis befreit. Orlgans führte die Gruppe in den Hintergrund der Höhle. Dort bearbeitete er mit den Stiefeln ein Stück Eiswand, bis es splitternd nachgab. Eine Öffnung bildete sich, die sich zu einem Gang verbreiterte.

»Mein geheimer Ausgang.« Er drehte sich zu der Gruppe um. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich diese Bleichsaugerhöhle einfach so gewählt habe? Es gibt einen Grund für diesen Ort. Also: Folgen Sie mir!«

Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg er in den Gang. Nach einem Moment folgten ihm die anderen.

Der Weg führte langsam, aber stetig nach unten. Die Wände waren natürlichen Ursprungs, doch hatte man an einigen Stellen mit Strahlern nachgeholfen, damit man aufrecht gehen konnte.

Nach dreißig Metern öffnete sich der Gang zu einer hallenartigen Kaverne. Die Wände waren aus Fels, auf dem immer wieder eisige Stücke im Licht der Helmscheinwerfer glitzerten. Das Licht wurde reflektiert und hüllte den Raum in eine seltsam diffuse Atmosphäre.

Drei der Scheinwerfer richteten sich auf die eisfreie Mitte der Höhle. Dort lag ein großes künstliches Gebilde, ein torpedoförmiger Rumpf, fünf oder sechs Meter hoch und etwa dreißig Meter lang. Seine Oberfläche schien aus lauter Metallflicken zu bestehen – anders war es nicht zu erklären, dass kein Stück größer als zwei oder drei Quadratmeter war.

»Da staunen Sie, Prinzessin«, sagte Orlgans.

»Was … ist das?«, fragte Thora.

»Das ist das Ergebnis langer Jahre Arbeit«, antwortete Orlgans. »Wir mussten Material aus dem Gespinst hierunter transportieren lassen, dann versuchten wir, aus den Trümmern etwas zu bauen.«

Orlgans’ Blick lag auf dem Metalltorpedo, als würde er seinen Erstgeborenen betrachten.

»Diese abenteuerliche Konstruktion …«, ließ sich Rhodan vernehmen. »Ist was?«

»Das«, verkündete Orlgans, »ist das beste Unterseeboot des ganzen Planeten. Es heißt HEHMK-TAIPER. Und ist es nicht wunderschön?«


Wir haben gelernt, Bürger einer Stadt zu sein.

Wir nannten uns nach der Stadt.

Dann haben wir gelernt, Bürger eines Landes zu sein.

Wir nannten uns nach dem Land.

Dann haben wir gelernt, Bürger eines Kontinents zu sein.

Wir nannten uns nach dem Kontinent.

Nun müssen wir lernen, Bürger einer Welt zu sein.

Dann müssen wir uns nach der Welt nennen.

Und danach …

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

12.

Passagierschleuse 26

Das Gespinst

 

Tatjana, Anne und Crest beobachteten das Gedränge an Passagierschleuse 26 des Gespinsts. Im Geschubse und Geschiebe der Außerirdischen hätten sie gerne auf die breiten Schultern von UX-3 zurückgegriffen. Doch leider hatten sie sich schon vor einiger Zeit von dem Androiden trennen müssen, nachdem sein Besitzer erklärt hatte, dass der Gefallen Crests jetzt abbezahlt sei. Anne und Tatjana hatten aus dem Arkoniden nie herausbekommen, aus was dieser »Gefallen« bestanden hatte.

»Meinen Sie, dass wir uns an Bord eines Schiffes schmuggeln können?«, fragte Tatjana.

»Hm.« Crest inspizierte die Szene, die sich ihnen darbot: Mehandor, Arkoniden, Naats und vereinzelte Swoon passierten die Kontrolle vor der Passagierschleuse. Der Zugang wurde von zwei Robotern bewacht, deren Waffenarme desaktiviert an ihren Seiten herabhingen. Aber Crest und seine Begleiterinnen wussten nur zu genau, dass diese Roboter gedankenschnell auf jede Bedrohung reagieren konnten.

»Und?«, fragte Tatjana.

»Es ist möglich, aber nicht einfach. Wir brauchen Papiere – eine Kodekarte, um genau zu sein. Und die sind fast nicht zu fälschen. Also müssen wir mehr oder weniger legal an eine gelangen.«

Anne lehnte sich müde gegen die Wand. Ihre Augen waren eingefallen, ihr rechtes Auge war seit einem kleinen Zwischenfall in einer Bar vor zwei Tagen immer noch ein wenig zugeschwollen.

Sie trug die Kleidung einer Mitarbeiterin einer Botenfirma, die im Gespinst kleine Aufträge übernahm. Sie hatten in deren Ausrüstungskammer einbrechen müssen, um sich neu zu bestücken, da Annes bisherige Kleidung ein Opfer der Auseinandersetzung in der Bar geworden war.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tatjana.

Anne öffnete langsam die Augen. In ihnen stand eine Müdigkeit, welche in den letzten Tagen nie aus ihren Zügen gewichen war. »Es geht schon. Diese andauernde Anspannung, die Angst …« Sie brach ab.

»Ich weiß«, sagte Crest. »Wir müssen das Gespinst verlassen. Wir können nicht ewig weglaufen.«

»Und sich ergeben?«, fragte Anne zaghaft.

»Das ist keine Option«, antwortete Crest hart.

»Warum? Sind die Arkoniden so schlecht zu Gefangenen?«, hakte Anne nach.

Crest schwieg.

»Sollte man nicht von einer raumfahrenden Kultur ethische Standards im Umgang mit Gefangenen erwarten?«

»Anne, ich würde eher sterben, als mich dem Imperium zu ergeben.« In Crests Gesicht waren harte Linien zu sehen. Es war nicht nur die Übermüdung, die bei ihm weniger Tribut verlangte als bei den beiden Frauen. Sein Gesicht war angespannt, seine Kiefer mahlten. »Ich … kann mich dem Imperium nicht ergeben. Wenn ich hier gefangen genommen werde, kann der Regent mit mir machen, was er will. Er wird keine Gnade zeigen, denn er weiß genau, dass ich keine Hilfe zu erwarten habe. Ja, ich weiß, ich bin nicht allein. Ich habe Förderer und Unterstützer unter den Arkoniden, die versuchen würden, mir zu helfen – aber nur, wenn sie wissen, dass ich gefangen bin. Und der Regent wird dies verhindern. Es wird nie zu einem Prozess kommen – ich werde einfach verschwinden. Aber vorher wird man mein gesamtes Wissen aus mir herauspressen. Das darf auf keinen Fall geschehen!«

Tatjana lachte. »Und ich dachte, meine alte Heimat wäre dafür bekannt, Menschen verschwinden zu lassen …«

»Das ist nicht lustig!«, fuhr Crest sie an.

Sie verstummte.

»Crest, was ist los – so kennen wir Sie gar nicht!« Aus Annes Stimme sprach echte Besorgnis.

»Ach …« Crest rang sichtlich mit sich selbst.

Tatjana unterbrach ihn. »Haltet die Augen offen! Ich kann etwas Vertrautes spüren. Da nähert sich jemand …«

Ein einzelner Passagier näherte sich der Schleuse. Er hatte rote Haare, eine knubbelige Nase und einen auffälligen goldenen Ohrring. Seine Kleidung bestand aus einer braunen Hose, die in hohen Lederstiefeln steckte. Darüber trug er eine lindgrüne Jacke mit großen, aufgenähten Taschen, deren hoher Kragen heruntergeklappt war, sodass er auf den gepolsterten Schultern auflag. Er hatte einen Rucksack geschultert und trug zusätzlich einen dicken Gürtel mit einer silbrigen Schnalle vor dem Bauch. An dem Gürtel waren zwei Taschen befestigt, die wahrscheinlich Wertsachen enthielten.

»Was ist?«, wisperte Anne.

»Die Gedanken dieses Mannes … sind die eines Menschen! Ein Besatzungsmitglied der TOSOMA.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Crest.

Tatjana würdigte ihn keiner Antwort.

Anne beschirmte die Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. »Er kommt mir tatsächlich bekannt vor«, sagte sie. »Wisst ihr noch – zwei Frauen haben an Bord über einen Arzt gesprochen, der flammend rote Haare hat. Und beide überlegten, ob sie sich nicht krankschreiben lassen sollten, um ihn wiederzusehen.«

Tatjana schnipste. »Mist. Ich erinnere mich. Natürlich: Als echter Rothaariger muss er einfach auf die Idee kommen, sich als Mehandor auszugeben. Aber …«

»Er hat keine Chance«, sagte Crest.

»Warum?«

»Anne, bitte, glauben Sie mir. Wir können ihm nicht mehr helfen. Er hat sich in die Höhle des Löwen begeben – wenn wir eingreifen, sind wir genauso tot wie er.«

Alle verfolgten nun, was sich an diesem Knotenpunkt abspielte. Der vermeintliche Mehandor schlenderte mit einer Gruppe Reisender auf die Schleuse zu. Wahrscheinlich wollte er sich mit einem Zubringer erst einmal vom Gespinst wegbewegen, bevor er über sein weiteres Vorgehen nachdachte.

Zwei Naats beobachteten die Gruppe. Vor dem Eingang der Schleuse bildete sich eine Traube von Lebewesen. Die letzten Meter vor der Schleuse standen diese in einer Reihe, da man einzeln durch die Kontrolle gehen musste. Es handelte sich dabei einfach nur um zwei metallene Streben, die ungefähr zweieinhalb Meter aus dem Boden ragten und drei Meter weit auseinander standen.

»Was soll das?«, flüsterte Tatjana.

Crest antwortete genauso leise: »Der Passagier wird nach Waffen und anderen verbotenen Gegenständen abgetastet. Außerdem vergleicht die Positronik die Daten seiner Zugangsberechtigung, die man zum Beispiel um den Hals oder am Gürtel transportiert, mit den Biodaten des Passagiers. Kommt es zu einer Auswertung, die nicht dem entspricht, was die Normwerte vorgeben, treten die beiden Naats in Aktion.«

Die Blicke der beiden Frauen fielen unwillkürlich auf die beiden Giganten, die regungslos das Treiben überwachten.

Plötzlich leuchtete am Kopf der rechten Stele ein winziges rotes Licht auf. Anscheinend wurden die Naats sofort durch einen Impuls von der Ortung informiert, denn einer von ihnen drehte sich fast gelangweilt zu der Schleuse um, umfasste aber mit seiner linken Hand den Griff der an seinem Gürtel steckenden Waffe.

Anstatt abzuwarten, behielt der rothaarige Mann an der Schleuse jedoch nicht die Nerven. Er blickte auf, sah das rote Licht an der Stele und schaute zu den Naats hinüber. Kaum sah er sich den Blicken der Naats ausgesetzt, duckte er sich schon weg und verschwand flugs einige Schritten nach hinten.

»Nicht schlecht«, kommentierte Anne. »Er versucht, sich in der Menschenmasse zu verbergen.«

»Sinnlos«, antwortete Crest. »Es ist längst zu spät.«

Die Menschenmasse bewegte sich nämlich nicht ziellos weiter. Kaum hatten die Naats Interesse an der Situation bekundet, blieben alle Wesen stehen. Sie setzten ihr Gepäck ab und hoben ihre Hände oder ähnliche Extremitäten nach oben. Zwischen ihnen war der einsame Mann, der geduckt von Deckung zu Deckung rannte, gut auszumachen.

Es war ein wenig so, als hätten die Drachen den tapferen Ritter bis in den Wald verfolgt. Und als der Ritter im Laubwerk verschwand, beseitigten die Drachen mit ihrem feurigen Atem alle Blätter. Die Naats betrachteten in aller Ruhe, wie der Mann verzweifelt versuchte, sich Deckung zu verschaffen, und wie er weglief.

»Ergib dich doch«, murmelte Tatjana inbrünstig.

»Die Naats lieben die Jagd«, kommentierte Crest. »Sie werden nicht damit zufrieden sein, dass ihr Wild sich ergeben will.«

Er sollte recht behalten. Der Mann floh, wobei er den Rucksack achtlos fallen ließ, um schneller rennen zu können. Die Naats reagierten überhaupt nicht, bis der Flüchtige etwa zweihundert Meter Abstand gewonnen hatte. Einer der Naats blieb weiterhin als Wache an der Schleuse zurück, während der andere auf allen vieren dem Menschen nachhetzte.

Die anderen Passagiere wichen zur Seite. Doch nicht alle konnten rechtzeitig zur Seite treten. Der rennende Naat pflügte quer durch die Menge. Lebewesen, Koffer und herumstehende Gegenstände, die seinen Weg blockierten, wurden wie von einem Zyklon zur Seite gewirbelt und gegen andere Objekte oder die Wände der benachbarten Gebäude geschleudert. Ein Arkonide wurde zwar nur gerammt, aber sein gebrochener Arm stand in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab. Die Lippen des Arkoniden öffneten sich, doch sein Schmerzensschrei ging im allgemeinen Tohuwabohu unter. Der Naat nahm keinerlei Rücksicht. In Windeseile folgte er dem Menschen. Dieser wusste, dass man sich beim Rennen nicht umsehen sollte, weil man dann Geschwindigkeit verlor. Er rannte von der Schleuse fort auf der Suche nach einem Unterschlupf – ohne zu ahnen, was hinter ihm geschah.

Anne konzentrierte sich. Sie war bereit, zugunsten des Flüchtlings mit ihren Gaben in das Geschehen einzugreifen. Da spürte sie Crests Hand auf dem Unterarm. Crests Gesicht mit seiner neuen jugendlichen Ausstrahlung war direkt vor ihrem. Seine Augen tränten vor Erregung. Doch er schüttelte nur wortlos den Kopf.

»Aber …«, begann sie.

»Anne. Sie bringen nur uns auch in Gefahr. So leid es mir tut – wir können nicht helfen. Gegen einen einzelnen Naat hätten wir vielleicht eine Chance – aber der andere Naat hat die Situation genau im Blick. Wenn etwas Merkwürdiges passiert, wird er sofort nach Hilfe rufen. Dann wimmelt es hier von Soldaten. Nein, bitte.«

Resigniert ließ sie den Kopf hängen, während Tatjana weiterhin das Geschehen verfolgte. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als der Naat den fliehenden Mann erreichte und ihn mit einer blitzschnellen Bewegung am Fuß fasste. Der Mann schrie auf.

Der Naat wirbelte den Flüchtigen einige Male um den Kopf, bevor er ihn mit voller Kraft gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. Es gab ein lautes, knackendes Geräusch. Ein schreckliches Stöhnen löste sich aus der Kehle des Menschen.

Der Mann hinterließ einen großen roten Fleck, als seine Überreste die Wand herunterrutschten.

Anna hatte die Faust in den Mund gesteckt, um nicht zu schreien. Tatjana war bleich. Crest hatte die Lippen fest zusammengepresst. Dann legte er die Arme um die beiden Frauen und drehte sie mit sanfter Gewalt von der Szene fort.

Crest nahm das abgebrochene Gesprächsthema wieder auf. Vielleicht wollte er seine Begleiterinnen auf andere Gedanken bringen, vielleicht war es ihm auch ein Bedürfnis, einiges klarzustellen. »Es ist nicht nur der Regent, der mir Sorgen macht«, sagte er. »Es sind auch die Naats. Sie werden vom Imperium seit langer Zeit eingesetzt. Aber als einfache Soldaten. Sie sind grausam und unberechenbar. Sie wurden eben Zeugen ihres Wesens. Doch nun hat der Regent offenbar entschieden, Naats in führenden Positionen einzusetzen. Ohne die Aufsicht von Arkoniden. Das wird nicht gut enden.«

»Aber ist nicht alles Leben gleich viel wert?«

»Anne, Sie haben recht. Alles Leben ist gleich viel wert. Aber nicht für die Naats. Ihnen bedeutet ein Leben nichts.«


Es gibt keine Fragen, die man nicht stellen darf.

Es gibt nur Antworten, die man nicht hören mag.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

13.

Im Herzen des Vulkans

Snowman

 

Orlgans und seine Kameraden hatten die Inspektion des kuriosen Unterseeboots absolviert. Die struppigen Mehandor stellten sich als kompetente Techniker heraus, die es innerhalb weniger Minuten durchkämmten und alle Apparaturen auf ihre Funktionsfähigkeit prüften.

Tifflor und Orsons hatten um Erlaubnis gebeten, bei dieser Inspektion dabei zu sein. Orlgans hatte die beiden gern herumgeführt.

Das Innere war mindestens genauso zusammengewürfelt, wie das Äußere des Bootes vermuten ließ. Keine zwei Wände bestanden aus demselben Material, keine zwei Schotten waren gleich groß. Einzelne Teile waren aus völlig unterschiedlichen Geräten zusammengebaut worden. Tifflor identifizierte eine arkonidische Einbauküche im Maschinenraum, während Orsons schwor, dass ein metallener Kasten auf der Brücke in Wirklichkeit die äußere Hülle einer Esse war.

Am Bug befanden sich zwei unterschiedlich große Bullaugen. Das kleinere bot einen klaren Blick auf die Außenwelt, während das größere Fenster die Eigenschaften von Milchglas hatte, sodass die Außenwelt nur wie durch einen Schleier wahrgenommen werden konnte.

Die Unterkünfte waren spartanisch. Es gab keine Betten, nur Sitzmöglichkeiten und einen kleinen, ausklappbaren Tisch. Das Unterseeboot war offensichtlich nicht für längere Fahrten ausgerüstet.

Als Orsons und Tifflor von ihrer Tour zurückkamen, standen Gucky, Thora und Rhodan wartend am Ufer, um sich den Bericht der beiden anzuhören.

»Was sagen Sie zum Zustand des Bootes und seiner Mannschaft?«, war Rhodans erste Frage.

Mildred Orsons antwortete: »Die Mehandor wirken abgerissen. Ihr Umgangston ist oft ruppig, ihre Manieren lassen etwas zu wünschen übrig. Aber jeder von ihnen weiß genau, was seine Aufgabe hier ist. Jeder Handgriff sitzt, es wird kein überflüssiges Wort verloren. Wir haben den Eindruck, dass sie wissen, was sie diesem Boot zutrauen können. Und die Mehandor glauben fest daran, dass dieser Kahn für jede Fahrt auf Snowman geeignet ist.«

Thora schaute skeptisch auf den Rumpf hinab. Ihr Gesicht wirkte noch bleicher als sonst.

»Thora – alles in Ordnung?«, fragte Rhodan.

»Nein.« Sie schwieg einen Moment. »Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Diese Schrottsammlung ist alles Mögliche, nur kein funktionsfähiges Unterseeboot!«

»Ich will mich nicht über Äußerlichkeiten beschweren, wenn es uns an das Ziel bringt«, sagte Rhodan.

»Aber was ist das Ziel?«

»Hat Orlgans nichts dazu gesagt?«

»Nein, Rhodan, kein Wort«, antwortete Tifflor.

Rhodan betrachtete nachdenklich das U-Boot. Thora trat neben ihn, holte aus und trat mit voller Kraft gegen den Bug. Ein metallisches Scheppern ertönte, das wie bei einer Glocke ein wenig nachhallte.

»Was soll das?«

»Ich teile Orlgans mit, dass wir ein paar Fragen an ihn hätten«, antwortete sie spitz.

Ihr ungewöhnliches Vorgehen zeigte Erfolg. Der Mehandor tauchte wenig später aus einer der beiden Luken an der Oberseite auf.

»Ist Gefahr im Verzug?«

»Nein«, antwortete Thora. »Ich hätte da ein paar Fragen.«

»Was Thora damit sagen will, ist, dass wir ein paar Fragen zum weiteren Vorgehen hätten …«

Orlgans schaute erst Thora, dann Rhodan durchdringend an. »Ist das die übliche Methode, wenn man ein paar Fragen hat?«

»Nein«, antwortete Thora. »Aber sie wirkt.«

Orlgans seufzte. »Na gut, Prinzessin.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Was wollen Sie wissen?«

Rhodan hob die rechte Hand. An den Fingern zählte er die Fragen ab: »Erstens: Warum ein Unterseeboot und kein normales Schiff? Zweitens: Wohin geht die Reise? Drittens: Wie kommen wir aus dieser Höhle raus?« Rhodan schaute zu Thora hinüber. Diese zuckte nur mit den Schultern. »Also?«, hakte er nach.

Orlgans hob betont langsam die rechte Hand und breitete auch die Finger aus, dabei Rhodans Geste imitierend. »Frage eins: Wir können kein Oberflächenschiff bauen, weil die Mehandor im Gespinst nicht ganz bescheuert sind. Wenn wir zu viele Dinge auf der Oberfläche des Planeten errichten, dann greift man ein. Das hier ist ein Ort für Verbannte, kein Hotel.« Er lachte. »Und ein Oberflächenschiff zu bauen wäre riskant. Wahrscheinlich hätten wir es nicht einmal fertiggestellt bekommen, bevor die Docks oder Ähnliches von oben zerstört würden. Frage zwei: Die Reise bringt uns alle zum Zitterer und damit zu unserer Fluchtmöglichkeit von diesem kalten Loch. Frage drei: Die HEHMK-TAIPER besitzt ein Thermogeschütz, mit dem wir die Höhlenwand wegschmelzen können.«

»Und hinter der Höhlenwand?« Tifflor schien sich zu ärgern, dass ihm das Thermogeschütz entgangen war.

»Unter dem Eispanzer des Planeten liegen riesige Meere. Und eines dieser Meere ist nicht weit von hier entfernt. Wenn wir die Höhlenwand durchschmolzen haben, rutschen wir auf einer eisigen Bahn hinab in die sonnenlose See.«

»Haben Sie das schon einmal ausprobiert?«, fragte Thora.

»Nein.«

»Wissen Sie sicher, ob das Thermogeschütz funktioniert?«

»Auch: nein.« Der Mehandor schien an diesem Fragespiel Spaß zu haben.

»Was passiert, wenn der Eispanzer über uns zusammenbricht?«

»Dann sind wir alle tot.«

»Und wenn die Systeme des Bootes versagen?«, hakte Thora nach.

»Dann werden wir alle sterben.«

»Was passiert, wenn der Rumpf dem Wasserdruck nicht standhält?«

»So erfahren wir endlich, ob es ein Leben nach dem Tod gibt.«

Thora wurde ärgerlich, als sie merkte, dass der Mehandor ihre Fragen nicht wirklich ernst nahm. »Und was passiert, wenn ein Orter eines imperialen Schiffes oder im Gespinst den Hitzeausbruch des Thermogeschützes registriert und mal nachsehen kommt, was hier vor sich geht?«

Orlgans überlegte einen Moment. »Ich vermute, dass wir dann alle getötet werden.«

Thoras Gesicht wurde rot. Bevor sie in einem Wutausbruch den Mehandor zusammenbrüllen konnte, erkannte dieser wohl, dass er eben einen Schritt zu weit gegangen war. »Prinzessin, ganz ruhig. Vom Imperium aufgegriffen zu werden, das ist schlimmer als der Tod. Aber wir alle – damit meine ich meine Kameraden und mich – sind uns einig, dass das Risiko akzeptabel ist. Gedt-Kemar ist ein vulkanisch aktiver Planet. Hitzeentwicklungen durch Vulkanausbrüche, besonders unterseeische, sind hier an der Tagesordnung. Daher hoffen wir darauf, dass unser Thermostrahler nicht angemessen wird – zumindest solange wir ihn in einer Höhle einsetzen.«

»Das ist eine sehr naive Hoffnung«, meinte Thora ein wenig schnippisch.

»Nein, eine verzweifelte Hoffnung«, entgegnete der Mehandor. »Aber leider ist das unsere einzige Möglichkeit. Sonst können wir uns nur den Bleichsaugern stellen und darauf zählen, dass wir in ein paar Jahren oder Jahrzehnten wieder aufwachen.«

Thoras Augen weiteten sich. »Nein … auf keinen Fall.«

Orlgans verlor langsam die Geduld. »Ist jemand hier, der nicht das Risiko einer Fahrt mit der HEHMK-TAIPER auf sich nehmen und lieber hierbleiben will, um sich den Bleichsaugern zu stellen?«

Rhodan schaute von Orsons zu Tifflor, weiter zu Gucky und Thora. Keiner seiner Begleiter war willig, auf dieses Abenteuer zu verzichten. »Wir sind bereit«, erklärte Rhodan.

»Dann sind wir es ebenfalls! Dürfte ich darum bitten, dass sich alle Passagiere unverzüglich an Bord des Bootes begeben. Ich würde gerne den Stapellauf einleiten.«

Orsons und Tifflor stiegen als Erste durch die Luke an Bord, gefolgt von Gucky. Rhodan reichte Thora die Hand, um ihr beim Einstieg zu helfen. Die Arkonidin ignorierte die Geste und kletterte alleine in den metallischen Rumpf hinab.

Sie stiegen etwa drei Meter nach unten. Dann endete die Steigleiter in einem kleinen Raum, von dem ein offenes Luk in einen Gang hinausführte. Tifflor hatte die Führung übernommen. Er geleitete die kleine Gruppe in den Aufenthaltsraum. Dort verteilten sie sich auf die Sitze; alle wichtigen Positionen waren von Mehandor eingenommen worden, sodass sie bei der Enge an Bord nur im Weg stehen würden.

Tifflor musterte die Wände, dann die Ecke rechts über dem Eingang. »Mildred, guck dir das an. Das hier ist ein Lautsprecher – ein echter Lautsprecher! Der sieht aus, als wäre er direkt aus einer archaischen Stereoanlage demontiert und hier eingebaut worden.«

Wie um seine Aussage zu unterstützen, erklang blechern die Stimme des Mehandor aus dem Lautsprecher: »Achtung! Hier spricht euer Kapitän.« Orlgans räusperte sich. »Bitte sorgt für festen Stand oder Sitz. Die Ausfahrt könnte ein wenig … holprig werden.« Mit einem Knacksen wurde die Verbindung unterbrochen.

Rhodan suchte nach einem Handgriff oder Ähnlichem. Als er nichts fand, lehnte er sich so entspannt wie möglich in seinem Sitz zurück, nicht ohne dafür zu sorgen, dass seine Hände festen Halt an der Sitzfläche hatten.

Ein lautes Zischen ertönte. »Der Thermostrahler«, sagte Tifflor.

»Oder eindringendes Wasser«, folgerte Thora bissig.

Das Geräusch wurde lauter und lauter, bis es unangenehm wurde. Seine Frequenz veränderte sich, am Ende war es ein Brummen, welches den Rumpf zum Vibrieren brachte. Irgendwo stürzte etwas auf den Boden und zersprang.

Auf einmal hörte das Brummen auf. Der Lautsprecher knackste. »Der Thermostrahler hat die Höhlenwand zerstört. Eine Sondermeldung für die Prinzessin, nur für das Protokoll: Die Decke der Höhle ist nicht eingestürzt.« Orlgans lachte. Zum Glück konnte er das wütende Gesicht Thoras in diesem Moment nicht sehen. »Wir werden jetzt Fahrt aufnehmen und in die sonnenlose See hinabgleiten. Noch einmal: Vorsicht, gut festhalten!«

Einen Moment lang passierte nichts.

Dann begann ein infernalisches Kreischen, als würden zehn Zahnärzte gleichzeitig mit hochdrehenden Bohrern zu Werke gehen. Zumindest fühlte es sich in Rhodans Schädel so an. Das Kreischen schwoll an und wieder ab, bis es sich auf ein regelmäßiges Geräusch reduzierte.

»Schraubenantrieb?«, mutmaßte Tifflor.

»Wir sollten froh sein, dass wir für den Antrieb nicht die Welle von Hand drehen müssen«, unkte Gucky.

Die HEHMK-TAIPER machte auf einmal einen Satz nach vorne. Zum Glück hatten sich alle festgehalten; Tifflor saß sicher genug, dass er instinktiv einen Arm um Orsons legen wollte. Sie schob seinen Arm ruhig zur Seite. »Halt dich lieber selbst fest.«

Das Boot schwankte nach links, neigte sich fast 45 Grad zur Seite. Es ruckelte wieder, doch es bewegte sich weiter nach vorne. Der Bug neigte sich, dafür richtete sich das Boot wieder von links zur Mitte hin auf.

Und dann gingen die einzelnen Rucke in eine gleitende Bewegung über. Das Boot hatte das Meer erreicht.


Haben alle Wesen da draußen eine Seele?

Und: Was sagt das über Gott aus?

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

14.

David gegen Goliath

KEAT’ARK

 

Reginald Bull schaute sich im Kreis seiner Mitverschwörer um. Die beiden Besatzungsmitglieder Winter und Bremm hörten konzentriert zu. Sie waren es gewohnt, Anweisungen umzusetzen, und hatten sich leichter in die Befehlsreihenfolge eingegliedert als die drei Freiberufler. Der Kunstschmied, der Autor wie auch der Chemiker protestierten nicht offen gegen Bulls Führungsanspruch. Es waren eher die Kleinigkeiten im Ablauf, die ihm bewiesen, dass er die Gruppe für ein gemeinsames Ziel zusammengeschweißt hatte. Wenn das Ziel erreicht war, würde der innere Zusammenhalt zerbrechen. Das ist mir dann auch egal, überlegte Bull.

»Wir sind uns einig, Leute: Eine heimliche Flucht ist unmöglich. Niemand verlässt ein Raumschiff heimlich – und selbst wenn er es schafft, kommt er nirgendwo an. Alles, was wir zu bieten haben, sind unsere Schnelligkeit und der Überraschungseffekt. Und wir müssen unsere zahlenmäßige Überlegenheit gegen die Naats einsetzen. Es ist ein wenig wie der Kampf David gegen Goliath – aber wir wissen ja alle, wie das ausgegangen ist.«

Befreiendes Gelächter perlte auf.

»Gut«, fuhr Bull fort. »Wir wissen aber auch, dass diese zahlenmäßige Überlegenheit am Schwinden ist. Gestern wurden zwei Frauen aus dem Nachbarzimmer als geheilt entlassen – wohin auch immer. Wenn wir noch mehr Leute verlieren, ist unsere Überlegenheit dahin. Dann werden wir von hier vielleicht nie wieder entfliehen können.« Einen kurzen Moment dachte er an die beiden Mitpatienten, die sie durch den Streit der Naats verloren hatten. Das Bild des gebrochenen Körpers an der Wand war ihm zwei Nächte lang nicht aus dem Kopf gegangen. »Und der Tod von zwei Menschen durch einen Streit unter Naats hat uns bewiesen, dass wir hier nicht sicher sind.«

Zustimmendes, zum Teil wütendes Gebrumm bekräftigte seine Aussagen.

»Gut. Dann sind wir uns einig. Wir informieren die anderen beim Frühstück. Bei der nächsten Visite der Naats überwältigen wir sie mit allem, was uns in die Hände fällt. Wir entwaffnen sie und machen uns auf den Weg zum Ringwulst. Ziel: die Eroberung eines Beiboots!«

Bull schaute in grimmige Gesichter – entschlossene Gesichter. »Fragen?«

 

Der nächste Tag ließ auf sich warten. Bull kannte das Gefühl. In seiner Zeit als Astronaut war vor jeder Mission die Zeit zu Melasse geworden, die sich nur langsam und klebrig bewegte. Jede Stunde fühlte sich an wie drei Stunden, jede Minute wurde zu einer quälenden Übung in Geduld. So war es auch heute.

Beim gemeinsamen Frühstück hatten sie letzte Absprachen getroffen. Dann blieb ihnen nur das Ausharren. Gegen Mittag tauchte der Trupp endlich auf. Sie hatten Glück – der Medoroboter wurde nur von einem einzigen Naat begleitet.

Bull stand auf und fixierte den Naat. »Können wir mit Ihnen allein reden – ohne diesen störenden Blechkasten?«

Der Naat musterte ihn. Dann gab er dem Medoroboter Anweisung, sich draußen im Gang zu positionieren.

»Ich kann solche Spiele nicht leiden«, eröffnete der Naat die Unterhaltung. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben – und ich hoffe, dass Sie einen Grund für dieses seltsame Anliegen haben.«

»Haben wir«, sagte Bull. »Wissen Sie, es gibt Dinge, die kann man einer Maschine nicht erklären. Es geht um Arkon und die Zukunft des Regenten.«

Bull las Zweifel oder Verwirrung in den Augen des Naats.

»Jetzt!«, rief Bull.

Bremm und Winter schnappten sich jeweils eine der dreifingrigen Hände des Giganten und versuchten, sie allein durch das eigene Gewicht nach unten zu fixieren. Jan, der Schmied, sprang von hinten auf den Naat und umklammerte seinen Hals. Er probierte mit seinen kräftigen Händen, dem Naat die Luftzufuhr zum Gehirn abzudrücken, sodass dieser ohnmächtig würde. Doc Monday, der hagere Chemiker, war der Größte der Gruppe. Er kletterte behände auf sein Bett. Dann hob er die standardmäßig an seinem Bett befestigte Analyseeinheit über den Kopf und ließ sie auf den Hinterkopf des Naats herunterkrachen. Eric wiederum warf sich auf den Boden und fesselte die beiden säulenartigen Beine mit einem Laken. Bull holte einfach nur aus und schlug dem Naat mit voller Kraft in den Bauch. Er hoffte darauf, dass der Naat dort eine Menge wichtiger Organe verbarg, sodass er sich zusammenkrümmen würde.

Aus dem Gang waren ebenfalls Kampfgeräusche zu hören. Bull hatte Anweisung gegeben, dass der Medoroboter schnell zu überwältigen sei, damit er keine Meldung an eine Aufsicht oder Zentrale abgeben könnte. Danach sollten so viele Kämpfer wie möglich helfen, den Naat in Bulls Zimmer unter Kontrolle zu bekommen.

Der Naat war im ersten Augenblick vom Angriff der Menschen überrascht. Dann richtete er sich auf und schüttelte unwillig Arme und Beine. Das Laken, das bis jetzt nur einfach um seine Beine gewickelt war, zerriss. Bremm musste die Hand des Naats loslassen und wurde gegen ein Bett geschleudert. Winter umklammerte weiterhin die andere Hand des Naats, während dieser versuchte, ihn wie einen lästigen Klebestreifen loszuwerden, der sich an einem Finger verfangen hatte.

Er darf seine Waffe nicht in die Finger bekommen, sonst ist alles aus! Das war Bulls wichtigster Aspekt für den Kampf gewesen. Schon gegen einen Naat zu gewinnen war fast unmöglich. Gegen einen bewaffneten Naat zu gewinnen überstieg ihre Fähigkeiten.

Bulls Schlag war ohne ersichtliche Wirkung geblieben, während nun seine Knöchel schmerzten, als hätte er mit voller Kraft gegen die metallene Tür eines Spinds geschlagen. Bull kannte dieses Gefühl nur zu deutlich, weil ihm das in seiner Schulzeit einmal bei einer Schlägerei nach dem Sportunterricht im Umkleideraum geglückt war. Sein Gegner war vor ihm ausgewichen, und er hatte seine Fäuste mit voller Kraft gegen eine Schranktür gedroschen.

Der Naat holte aus. Er bekam die eine Hand nicht in die Luft, weil Winter sie noch umklammert hielt. Die andere Hand zielte auf Bull. Dieser wich im letzten Moment aus. Aber das Bein des Naats, das dieser blitzschnell hochgerissen hatte, traf Bull. Er wurde gegen die Wand geschleudert und blieb einen Moment benommen liegen.

Monday holte erneut aus und schlug dem Naat mit voller Kraft auf den Hinterkopf. Ein Mensch wäre ohnmächtig in die Knie gesackt, der Naat drehte sich nur um. Er holte erneut mit dem freien Arm aus und fegte den Chemiker mit einer blitzschnellen Bewegung nieder. Bull rappelte sich auf; gemeinsam mit dem Autor stürzte er sich auf den breiten Rücken des Naats.

Es ist wirklich wie David gegen Goliath, dachte er, während die beiden sich anstrengten, den Naat in die Knie zu zwingen. Dieser schüttelte sich erneut und schlug mit dem Arm gegen das Bett, auf dem schon der bewusstlose Chemiker lag. Winter musste die Hand mit einem Schmerzensschrei loslassen und rollte unter das Bett, um weiteren Schlägen des Giganten zu entgehen.

Bull hielt sich mit einem Arm an der Schulter des Naats fest, während er mit der freien Hand immer wieder auf die vermeintliche Nierengegend des Naats einhämmerte. Der Schmied versuchte wieder, dessen Hals zu umklammern.

Der Schmerz in der Hand wurde immer schlimmer. Doch mechanisch schlug Bull weiter in den Leib des Naats. Er sah nichts von dem, was um ihn passierte. Anfangs hatte er die Schläge noch mitgezählt, irgendwann schlug er nur noch zu. Er hörte das Öffnen der Tür. Hoffentlich keine weiteren Naats!

Doch es waren die anderen Patienten. Gerade als diese in den Kampf eingreifen wollten, sackte der Naat erst auf das eine Knie, dann auf das andere. Er japste nach Luft und versuchte mit beiden Armen Jan loszuwerden, der sich immer noch um seinen Hals klammerte. Die anderen hielten endlich mit ihrem Gewicht die Arme unten, sodass Jan weiter zudrücken konnte. Mit einem lauten Schrei kippte der Naat nach vorne. Der Schmied konnte sich gerade noch von ihm befreien, um nicht unter dem Riesen begraben zu werden.

Bull richtete sich schwer atmend auf. Sein Gesicht war schweißnass, seine Knöchel der rechten Hand schmerzten erbärmlich. Durch die Tür konnte er die anderen Gefangenen sehen. Einige von ihnen hatten Verbrennungsspuren am Körper. Offensichtlich war es ihnen gelungen, den Medoroboter außer Gefecht zu setzen.

Bull kniete nieder und zog die Waffe des Naats aus dem Holster. Er konnte die Waffe nicht heben. Sie glich eher einem kleinen Geschütz als einer Handwaffe.

»Jan, hilf mir!«

Der Schmied kam sofort zu ihm. Gemeinsam konnten sie die Waffe halten und auf ein Ziel richten. Allein wäre das unmöglich gewesen.

Bull musterte die Gruppe. »Verluste?«, fragte er knapp.

»Einige Verletzte«, antwortete ihm Catherine. Die Programmiererin sah mitgenommen aus, aber sie hatte den Kampf selbst ohne sichtbare Verletzungen überstanden. »Wir werden zwei Personen tragen oder stützen müssen, aber die anderen können sich aus eigener Kraft bewegen.«

»Sehr gut.« Bull schaute in die Runde. Er warf einen Blick auf die Waffe in ihren Händen. »Kann mir jemand bei der Funktion der Waffe helfen?«

Kreplowski, ein Techniker der TOSOMA, beugte sich über die Waffe. »Ich habe mich ein wenig mit den Waffen der Arkoniden beschäftigt. Die meisten Prinzipien scheinen im ganzen Imperium zu gelten.«

Er schwieg einen Moment. »Das ist ein Kombistrahler«, behauptete er dann im Brustton der Überzeugung. »Man kann damit töten, aber auch betäuben.« Dann erklärte er Bull und Jan die Einstellungen der Waffe.

Bull richtete seinen Blick auf Jan. »Ich bin kein Freund von Schießereien. Und auch kein Mensch, der Gegner einfach tötet. Ich bin dafür, dass wir die Waffe auf Betäubung einstellen.«

Wortlos nahm Jan die nötige Einstellung vor.

»Wir sollten das erst einmal ausprobieren, bevor wir ein Lebewesen damit treffen. Ein Schuss gegen das Bett?«

Gemeinsam hoben Jan und er die Waffe an. Es gelang Jan, den Auslöser zu bewegen. Ein leises Summen war zu hören, sonst geschah nichts. Das Bett wurde durch den Schuss nicht beschädigt.

»Gut!«, kommentierte Bull knapp. »Jetzt sollten wir den Naat betäuben, damit er nicht zu früh auf unseren Ausbruch aufmerksam macht.« Jan und er zielten gemeinsam auf den Liegenden und drückten ab. Der Naat erschlaffte vollends.

»Wir dringen jetzt in den Frühstücksraum vor. Von dort nähern wir uns so schnell wie möglich der äußeren Schale des Schiffs. Wenn es Beiboote gibt, werden wir sie dort finden. Wenn uns der Weg versperrt ist, nutzen wir den Kombistrahler, um durch Wände durchzubrechen. Wenn sich uns Naats in den Weg stellen, betäuben wir sie. Sollten weitere Medoroboter auftauchen, so müsst ihr versuchen, sie auszuschalten. Ich denke, dass wir einen Moment brauchen werden, um die Waffe umzustellen.«

Jan schaute skeptisch auf die schwere Waffe, dann nickte er bestätigend.

»Gut! Stützt oder tragt die Verletzten, nehmt Dinge mit, die ihr als Waffen gegen die Roboter verwenden wollt, und dann – auf in Richtung Freiheit!«

 

Die nächsten Minuten sah es so aus, als sei das Glück aufseiten Bulls und seiner Begleiter. Der Frühstücksraum war leer. Catherine vermochte auf den Rechner zuzugreifen und ihren Standort im Raumschiff zu lokalisieren. Nach einem kurzen Blick auf eine projizierte Karte beschloss Bull, sich links zu halten, um die Generalrichtung zum Außenrand des Raumschiffes nicht aus den Augen zu verlieren. Leider konnte man die Karte weder ausdrucken noch anderweitig mitnehmen, weswegen sie beide sich den Weg so gut wie möglich einprägten.

Es gelang ihnen tatsächlich, den nächsten Naat, der ihnen über den Weg lief, sofort zu betäuben. Die erbeutete Waffe ging an Bremm und Winter, die sich schnell mit der Bedienung vertraut machten. Die nächste Gruppe, der sie begegneten, bestand aus zwei Naats und einem Medoroboter. Die Anweisungen, die Bull ausgegeben hatte, erwiesen sich als goldrichtig. Mit den beiden Kombistrahlern schalteten sie die Naats aus, während sich vier Menschen mit zwei Metallstangen und zwei schraubenzieherähnlichen Geräten aus einem Reparaturkasten auf die Roboter stürzten.

Das läuft fast zu gut, überlegte Bull. Hoffentlich kommt nicht noch das dicke Ende.

Laut der Karte, die sie gemeinsam studiert hatten, näherten sie sich einer Sektion, an der außen mit etwas Glück ein Beiboot verankert war. Bis jetzt waren sie im Besitz von vier Kombistrahlern, die jeweils von zwei Personen getragen und bedient werden mussten. Die anderen Mitglieder der Gruppe kümmerten sich entweder um den weiteren Transport der Verletzten, deren Zahl bereits auf vier angewachsen war, oder hatten sich mit Geräten bewaffnet, um notfalls in den Kampf eingreifen zu können.

Ihr Glück hielt bis kurz vor dem Ziel. Reg und Jan erreichten eine Biegung. Vor ihnen knieten quer über den Gang drei Naats, die Strahler auf sie gerichtet. Hinter ihnen standen drei weitere Naats, die über deren Köpfe nach ihnen zielten.

»Zurück!«

Die letzte Reihe der Flüchtenden drehte sich um. Einige Naats traten gerade in Begleitung von Kampfrobotern aus dem Antigravschacht.

»Wir sind umzingelt!«, hörte Bull einen erschreckten Aufschrei von hinten.

»Mist!«, entfuhr es ihm. Er schaute kurz zu Jan. Für Heldentaten ist hier nicht der Ort, sagte Jans Blick. Bull war seiner Meinung. Die Naats fixierten sie beide. »Wir ergeben uns!«, rief Bull, genauso an die Naats gerichtet wie an seine eigene Gruppe. Jan und Bull gingen gemeinsam in die Knie und legten den schweren Kombistrahler auf den Boden. Dann standen beide auf und hoben die Hände zur Decke.

Auf einmal hörte Bull hinter sich einen hysterischen Schrei. »Sie werden uns alle töten!« Im nächsten Moment erfasste ein Energiestrahl die Naats.


Wir alle tragen Masken. Sie beschützen uns;

sie sorgen dafür, dass nicht jeder unsere Gefühle sehen kann.

Aber ich frage mich oft, ob unter all diesen Masken

wirklich immer Gesichter stecken.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

15.

Unter dem Meer

Snowman

 

Sie glitten durch die Tiefen der sonnenlosen See. Rhodan blickte sich zum tausendsten Mal im Aufenthaltsraum der HEHMK-TAIPER um. Es gab ein winziges Bullauge, aber draußen war nur Dunkelheit zu erkennen, die immer wieder von noch dunkleren Schlieren durchzogen wurde. Ohne Scheinwerfer ging nichts mehr.

Die Schiffsschraube erzeugte weiterhin Geräusche, aber inzwischen hatte sich der durch sie verursachte Lärm auf ein Surren im Hintergrund reduziert. Immer wieder ächzte eine der Fugen des Bootes, irgendwo hörte man Stiefelgetrappel, wenn ein Trupp Mehandor unterwegs war, um ein Problem in Angriff zu nehmen. Im Raum selbst war kein Wort zu hören. Gucky saß in einer Ecke an der Wand und schlief. Die letzten Tage waren für den Mausbiber anstrengend gewesen. Sie wussten nicht, wann sie das nächste Mal auf seine Fähigkeiten zurückgreifen mussten. Daher war es sinnvoll, wenn sich der Kleine jetzt erholte.

Orsons und Tifflor hatten Orlgans vor einiger Zeit schon darum gebeten, sich in der Zentrale aufhalten zu dürfen. Das Wort Zentrale war zwar etwas übertrieben für die Ausstattung, aber Orlgans fühlte sich bei dieser Bezeichnung offensichtlich gebauchpinselt. Also hatte er sich von der jugendlichen Unbekümmertheit des jungen Pärchens mitreißen lassen und beide dazu eingeladen, ihm bei der Führung des Bootes über die Schulter zu schauen.

Thora saß schweigend auf einem der Sitze. Sie wirkte niedergeschlagen. Rhodan hatte in der letzten halben Stunde mehrfach versucht, sie anzusprechen. Sie reagierte nicht abwehrend, eher … ausweichend. Es schien ihr gut zu gehen, sie reagierte klar und verständlich auf seine Fragen. Also war es keine Benommenheit, kein übermäßiges Schlafbedürfnis. Sie war einfach nur unwirsch.

»Thora, ich möchte mich auf die Suche nach Orsons und Tifflor machen, mich vielleicht ein wenig auf der Brücke des Bootes umsehen. Wollen Sie mich begleiten?«

Die Arkonidin schaute ihn aus müden Augen an. Die Ironie von Rhodans Anfrage war ihr völlig entgangen – eine Suche an Bord des sehr überschaubaren Unterseeboots ergab keinen Sinn. »Nein danke«, antwortete sie. »Ich glaube, ich werde versuchen, ein wenig zu schlafen.« Sie schaute sehnsüchtig zu dem schlafenden Mausbiber hinüber. »Gucky kann mir ja Gesellschaft leisten.«

»Sind Sie sicher?«

»Völlig.« Thora stand von ihrem Platz auf, ging in die Ecke rechts von Gucky und setzte sich auf den Boden. Sie lehnte ihren Kopf mit den weißen Haaren an die Wand, rückte ihre Beine ein wenig zurecht und meinte: »Gehen Sie nur. Wecken Sie mich, wenn wir irgendwo ankommen oder etwas geschieht, was meine Aufmerksamkeit erfordert.« Dann schloss sie die Augen und beendete die Unterhaltung.

Die zwei Mehandor, denen Rhodan während des kurzen Wegs begegnete, waren gut gelaunt. Als er die Brücke betrat, wusste er auch, warum. Orlgans ließ eine silberne Flasche kreisen, deren Inhalt offensichtlich aus Hochprozentigem bestand. Der Kapitän breitete die Arme aus und trat auf ihn zu. Rhodan kannte den Bärengriff des Mehandor schon und wehrte ihn freundlich, aber bestimmt ab.

»Orlgans, ich hoffe, dass Ihre Einladung für Julian und Mildred auch für mich gilt!« Dabei winkte er zu den beiden hinüber, die ein wenig deplatziert an der linken Wand standen.

Orlgans kam vor ihm zum Stehen. Die Arme waren einen Moment unschlüssig ausgestreckt, bevor er sie vor der Brust kreuzte. Sein Atem roch nach einer Mischung aus Zimt, Maschinenöl und hochprozentigem Alkohol. Rhodan kitzelte es in der Nase, aber er unterdrückte den Niesreiz.

»Und?«, fragte er.

»Meine Freunde sind auch meine Freunde!«, nuschelte der Mehandor.

Rhodan ging davon aus, dass das irgendwie heißen sollte, dass die Einladung für das Paar auch für die anderen Gruppenmitglieder galt.

»Einen Schluck?« Orlgans streckte Rhodan eine zerbeulte Metallflasche entgegen.

Ohne zu zögern, hob Rhodan sie an den Mund und nahm einen Schluck. Er musste ein Husten unterdrücken, als der starke Alkohol seine Speiseröhre hinunterrann. Aber er konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen schossen.

Er hob die Flasche hoch. »Auf eine gute Fahrt und auf uns alle!«, verkündete er laut. Dann nahm er einen zweiten Schluck. Dieses Mal schossen ihm keine Tränen mehr in die Augen. Orlgans schaute ihn neugierig an. »Danke!«, sagte Rhodan mit rauer Stimme. Er reichte Orlgans die Flasche zurück. »Das haben wir uns wirklich verdient.« Dann war er ohne die angedrohte Zwangsumarmung an Orlgans vorbei und gesellte sich zu Orsons und Tifflor.

»Alles in Ordnung mit euch?«

Es kam keine Reaktion. Rhodan musterte die beiden aus der Nähe. Orsons’ Wangen waren leicht gerötet, Tifflors Blick ein wenig unstet. »Begrüßungsschluck?«, fragte er.

»Nur ein bisschen, ein Schnäpschen zum Einstand«, sagte Tifflor.

»Kein Problem. Warum stehen Sie ausgerechnet hier?«

Tifflor trat einen Schritt zur Seite. Hinter ihm war ein Bullauge zu sehen, das in eine Richtung blicken ließ, in welcher das Areal vor dem Unterseeboot beleuchtet wurde. »Deswegen«, antwortete er. »Bitte schön, die Aussicht ist phantastisch.«

Rhodan ließ sich das nicht zweimal sagen. Er ging in die Knie.

Die HEHMK-TAIPER folgte einem Kurs am Grund des Meeres entlang. Vor Rhodans Auge entfaltete sich eine faszinierende Landschaft. Auf dem Boden öffneten sich riesige Schlote, aus denen tiefschwarzer Qualm nach oben zog, der Meeresoberfläche entgegen.

Die HEHMK-TAIPER umfuhr die Schlote vorsichtig, damit sie nicht in den Auftrieb des Rauches hineingeriet. Außerdem war sie in ihrer Navigation anscheinend auf die Scheinwerfer angewiesen, die immer wieder suchend über den Meeresboden glitten und immer neue Details der Umgebung aus dem Dunkel rissen.

»Wow!«, entfuhr es Rhodan. »Ich hatte nie gedacht, dass die so groß werden können.« Er wandte sich an Tifflor. »Das sind Schwarze Raucher, richtig?«

»Richtig. Bei den Azoren auch. Habe mich mal damit beschäftigt. Aber die Schwarzen Raucher auf der Erde sehen wie Kinkerlitzchen aus gegen die da.«

Rhodan wandte sich wieder dem Bullauge zu. Schwarze Raucher, sinnierte er. Das könnte einer der Gründe sein, warum es auf Snowman möglich ist, den planetaren Winter zu überstehen.

»Dank dieser Schlote kann hier unten ein Ökosystem existieren, das ohne Sonnenlicht auskommt. Eine Welt ohne Sonne, verborgen unter dem Eis.« Tifflor war von der fremden Biosphäre völlig begeistert. Vielleicht lag es auch am Alkohol.

Gebannt ließ Rhodan seinen Blick auf der Außenwelt ruhen. Die Schlote waren riesig; weit größer als jene, die man am Grund der irdischen Ozeane gefunden hatte. Die HEHMK-TAIPER würde in einige von ihnen bequem hineinpassen. »Eine unfassbare Welt …«, entfuhr es Rhodan.

»Ja, unvorstellbar«, sagte Orsons. »So stelle ich mir die Hölle für Unterwasserwesen vor.«

Rhodan streckte sich, um wieder bequem stehen zu können. »Ich glaube nicht, dass Snowman die Hölle ist.«

»Stimmt«, antwortete Tifflor, »dafür ist es hier viel zu kalt.«

»Richtig. Die Kälte.« Rhodan überlegte einen Moment. »Entschuldigt mich, ich wollte Orlgans noch etwas fragen.«

Er verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken und schlenderte zu dem Mehandor hinüber. »Orlgans, darf ich Sie einen Moment ablenken?«

»Aber gerne.«

»Wissen Sie – wir kennen diese Schlote auch von unserer Heimatwelt. Wir nennen diese Dinger bei uns Schwarze Raucher. Unsere Wissenschaftler haben schon vor einiger Zeit herausgefunden, dass sie eine wichtige Rolle als Wärmequellen spielen. Pflanzen und kleine Tiere siedeln sich an ihnen an, die dann später von größeren Tieren gefressen werden und so weiter. Ist das auf Snowman genauso?«

Der Mehandor riss sich zusammen, um seinen kleinen Schwips nicht zu auffällig werden zu lassen. »Perry Rhodan, das ist richtig. Diese Schlote sind für das Überleben aller Arten notwendig. Ohne sie würden die größeren Tiere nach dem planetaren Winter zwar erwachen, aber es gäbe keine Nahrung mehr. Hier unten ist das Depot des Lebens.«

»Richtig«, kommentierte Rhodan. »Wie bei uns – kleine Tiere und Pflanzen werden von größeren gefressen und so weiter. Am Ende der Nahrungskette stehen dann die Wesen der Eiswüste – wie die uns leider wohlbekannten Bleichsauger.«

»Und es gibt eine Menge Faktoren, die dazu beitragen, dass hier Leben gedeihen kann.«

Auf einmal klang Orlgans so, als wäre er wirklich interessiert an dem, was auf Snowman an Leben möglich war. Bei allen Schwierigkeiten – diese Welt fasziniert ihn, überlegte Rhodan.

»Ich mag diese Welt«, sagte Orlgans. »Sie ist harsch, kalt, abweisend. Aber dann stelle ich immer wieder fest, wie tapfer das Leben hier sein muss, um zu überleben. Und wie viele Faktoren zusammenspielen, um hier Leben überhaupt erst möglich zu machen! Das Wasser gefriert hier unten nicht. Der Wasserdruck ist zu hoch, das Wasser ist zu warm, und der Salzgehalt ist so hoch, dass es wirklich erst bei verdammt tiefen Temperaturen zu Eis wird. Offensichtlich also nie, weil die Schwarzen Raucher das Wasser immer wieder aufheizen.«

»Wie heiß sind die Schlote?«, hakte Rhodan nach.

»Och, die sind heiß genug, dass ich ihnen mit diesem kleinen Schmuckstück am besten weitflächig ausweiche. Der Dampf wird bis zu fünfhundert Grad heiß.«

Rhodan war sehr zufrieden, dass es ihm gelungen war, den Mehandor in ein Gespräch zu verwickeln. Und vielleicht entlocke ich ihm noch ein paar seiner Geheimnisse! »Und diese Schlote – hängen die alle zusammen?«

»Ach Rhodan, wenn wir das wüssten. Wir gehen davon aus, dass es ein riesiges, unterirdisches Höhlensystem gibt. Das Wasser hat ein weitverzweigtes Netz geschaffen, das an vielen Stellen in Schloten den Druck ablässt.«

»Orlgans, die HEHMK-TAIPER – Ihr kleines Schmuckstück – weicht den heißen Strömungen der Schlote brav aus. Ich vermute daher, dass wir einen deutlich längeren als den direkten Weg zu unserem Ziel zurücklegen müssen.« Rhodan schaute Orlgans an. Dieser hatte bis jetzt noch keine Lunte gerochen. »Wie lange werden wir denn bis zum Zielpunkt brauchen?«

»Sie wollen mich aushorchen«, erkannte der Mehandor relativ klar. Er überlegte einen Moment, dann ging er zu den Kontrollen hinüber. Orlgans’ Zunge schob sich zwischen die Lippen, als schien er darüber nachzudenken, was er tun sollte. Dann stieß sein Finger wie ein Raubvogel herab und drückte einen bestimmten Knopf auf der Konsole. Sofort baute sich eine dreidimensionale Karte vor ihren Augen auf. »Eines der wenigen modernen Geräte, die wir verbauen konnten«, erklärte er stolz.

Rhodans Blick fiel auf die gestochen scharfe Abbildung: Ein roter, sich bewegender Punkt markierte die Position des Unterseebootes.

»Wir sind hier!« Orlgans’ Finger wies genau auf den roten Punkt. »Und das ist unser Ziel.« Orlgans’ Finger pendelte auf einen Punkt ganz rechts oben auf der Karte.

»Und was ist das für ein Punkt?«

Orlgans wandte sich Rhodan zu und tippte sich mit dem Zeigefinger der linken Hand immer wieder gegen die Nase. »Verstanden?« Dabei zwinkerte er Rhodan verschwörerisch zu.

Rhodan schaute auf Orlgans’ Nase, dann wieder auf die Karte. Erst glaubte er, dass der Hinweis nur Orlgans’ angetrunkener Imagination zu verdanken war. Dann fiel Rhodan wieder ein, wie der Planet in beiden Sprachen hieß: Schneemann. Und ein Schneemann hatte eine große rote Nase. Er schaute wieder auf die Kartenprojektion.

»Wir haben den Planeten aus dem Orbit beobachtet. Und da fiel uns auf, dass man aus dem Weltraum den Eindruck hat, dass auf der Oberfläche ein Schneemann zu sehen ist. Und der arkonidische Eigenname Gedt-Kemar heißt übersetzt auch Schneemann – genauso wie unser Name für den Planeten, Snowman. Unser Ziel ist der große Vulkankrater, der die Nase des Schneemannes bildet. Richtig?«

Orlgans lachte den Menschen an. »Ich habe mein Wort nicht gebrochen«, feixte er. »Ich habe den Zielort nicht verraten. Clever, Rhodan, clever – Sie sind ganz von allein draufgekommen.«

Rhodan war sich überhaupt nicht sicher, ob er wirklich von allein auf den Zielort gekommen wäre. Aber der Hinweis mit der Mehandor-Nase wäre anderen vielleicht entgangen.

Er musterte erneut die Karte. »Das unten links sind Entfernungsangaben, richtig?«

»Richtig«, antwortete Orlgans. »Aber sie täuschen. Luftlinie hätten wir nur wenige hundert Kilometer zurückzulegen. Aber diese Strecke können wir nicht nehmen. Wir müssen immer wieder den Strömungen ausweichen oder den Kurs ändern, weil die Sicht sich gegen null bewegt. Dazu kommt, dass wir den Krater nicht mit der HEHMK-TAIPER erreichen können. Der Krater liegt über Wasser, nicht einmal nahe an einer Küste. Wir fahren einen Bogen …«, er deutete mit der Hand den weiteren Kurs des Unterseebootes an, »… sodass wir möglichst nahe am Krater ankommen. Und dann …«

Rhodan schaute ihn fragend an. »Und dann?«

»… gehen wir«, beendete Orlgans seinen Satz.

»Die Naats werden uns innerhalb kürzester Zeit entdecken. Ihre Leute haben keine Kampfanzüge. Und die Energiereserven unserer Anzüge sind erschöpft. Ihr Stealth-Modus arbeitet nicht mehr. Wir haben keine Chance.«

Der Mehandor zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir uns eben ganz arg beeilen.«

»Ein Rennen gegen die Zeit.«

»Richtig, Rhodan. Ein Rennen gegen die Zeit. Und zwar ein verdammt enges Rennen.«

Rhodan schaute weiter auf die Karte. Ohne ihn anzublicken, richtete er das Wort wieder an den Mehandor. »Wieso verraten Sie mir plötzlich unseren Zielort? Das sollte doch bis zum Ende ein Geheimnis bleiben, wo wir uns auf dem Planeten befinden – oder?«

»Ach.« Der Mehandor seufzte. »Wie schon einmal erwähnt: Sie haben Ihren Teil unseres Geschäfts mehr als erfüllt.« Er schaute sich im Raum um, deutete dann auf eines der anderen Besatzungsmitglieder. »Das ist Treklat. Er hat drei Kinder, die auf ihn angewiesen sind. Wenn er nicht in den Weltraum zurückkommt, werden sie zur Adoption freigegeben. Das ist ein Schicksal, das keiner von uns seinem Kind wünscht. Treklat war eingefroren. Wenn Sie alle sich entschlossen hätten, uns nicht zu helfen – dann hätte Treklat keine Chance, diesen Planeten zu verlassen. Sie haben Ihren Teil erledigt, jetzt erfülle ich meinen Teil. Und ein gutes Geschäft beruht nun einmal auf Vertrauen.« Dabei lachte er Rhodan mit einem breiten Grinsen an.

»Richtig. Aber wo wir gerade dabei sind – ich hätte da noch eine Frage.«

»Bitte, Rhodan, nur raus damit!«

»Dieser Zitterer, der das Fluchtschiff für Sie und uns alle deponiert hat – was haben Sie für ihn getan, dass er Ihnen einen derartig großen Gefallen schuldet?«

Orlgans zögerte einen Moment. »Das ist eine lange Geschichte. Eine sehr lange Geschichte.« Sein Blick fiel an Rhodan vorbei. Seine Augen weiteten sich ein wenig.

Instinktiv drehte sich Rhodan zum Eingang der Brücke um. Orlgans’ Stimme erklang leise in seinem Ohr; der Mehandor hatte sich herübergebeugt, damit niemand hören konnte, was er Rhodan sagen wollte. »Ich glaube, Sie haben jetzt anderes zu tun, Rhodan.«

Am Eingang der Brücke stand Thora. Sie hatte sich mit einer Hand an der Wand abgestützt, damit sie nicht umfiel. Ihr Haar war in Unordnung, ihre Oberkleidung fleckig, als wäre sie mehrmals gegen eine Wand getorkelt und dort entlanggerutscht. Rhodan hatte die Arkonidin, die stets auf ein makelloses Aussehen achtete, noch nie so gesehen.

Orlgans flüsterte wieder in Rhodans Ohr: »Kümmern Sie sich um die Prinzessin, Rhodan. Sie braucht Ihren Beistand.«


Der Erkenntnis ist es egal, wie du sie erlangst.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

16.

Ich denke – hörst du mich?

Das Gespinst

 

Anne Sloane war schrecklich müde. Immer wieder drohte sie zu straucheln, die Augen fielen ihr zu. Aber Tatjana Michalowna und Crest zogen sie unbarmherzig weiter. Rechts von ihnen spiegelten sich die Umrisse der Naats in dem großen Fenster eines Restaurants. Sie hatten Glück: Die Naats schauten nicht in ihre Richtung.

Das ist gut, beruhigte sich Anne. Aber die Naats sind weiterhin auf der Suche nach Fliehenden, das ist klar.

Sie stolperte über ihre eigenen Füße. Crest fing sie auf. Er schob ihr den Oberarm unter die Achsel, damit sie aufrecht stehen blieb.

»Nur noch ein kleines Stückchen«, sagte er ruhig.

Es ist immer nur ein kleines Stückchen, immer nur ein paar Meter. »Ich … kann nicht mehr«, brachte sie unter pfeifendem Atem hervor.

»Wir haben es gleich geschafft.«

Crest führte sie um die nächste Ecke. Tatjana folgte dicht an ihrer linken Seite. Rechts vor ihnen war der Eingang zu einem Restaurant zu sehen. Anne versuchte, sich auf den Namen über dem Eingang zu konzentrieren. Doch vor Müdigkeit fiel es ihr schwer, ihren Blick zu fokussieren. So viel war klar: Es waren arkonidische Schriftzeichen. Aber gerade als sie die Worte fixierte, verschwammen sie wieder, lösten sich auf, bildeten neue Zeichen. Sie konnte den Namen des Lokals nicht entziffern.

Auf einmal kam das Schild immer näher, glitt auf sie zu. Nein, ich werde getragen, korrigierte sie sich. Ich war wohl einen Moment weggetreten. Sie öffnete die Augen. Tatjana ließ sich gerade ihr gegenüber seufzend auf einer Sitzgelegenheit nieder, die ein wenig aussah wie die Plastikstühle aus dem Europa des vergangenen Jahrhunderts. Das ganze Ding war in einem orange Farbton gehalten und sah aus, als könnte es sich an einen Körper anschmiegen – aber nur, wenn dieser Körper drei Beine und lediglich einen Arm hat.

Crest stützte sie. Vorsichtig geleitete er sie zum zweiten Stuhl. Anne fürchtete, gleich ausgesprochen unbequem zu sitzen. Aber die erstaunlich weiche Sitzfläche und die Lehne passten sich ihren Körperformen an.

Crest studierte ausgiebig die Speisekarte. Dann griff er in die Hosentasche und holte ihren Restvorrat an Münzen heraus. Eigentlich zahlte man hier bargeldlos, aber selbstverständlich gab es immer Gründe, etwas in harter Währung zu zahlen. Nostalgie. Dunkle Geschäfte. Eine eifersüchtige Partnerin, die nicht über die Abrechnungen herausfinden sollte, wo man sich aufgehalten hatte.

»Meine Damen, unsere Kriegskasse erlaubt es uns, hier üppig und in aller Ruhe zu essen.«

Tatjana beugte sich ein wenig über den Tisch zu Crest hin. »Und warum werden uns die Naats nicht hierher folgen?«

Crest schnüffelte übertrieben. »Riechen Sie etwas?«

Anne war zu müde, um sich darauf zu konzentrieren. Tatjana schloss die Augen und atmete mehrere Male tief ein. »Eigenartig.« Sie atmete noch einmal ein, dieses Mal ganz langsam. »Ein wenig wie Rosinen, ein wenig wie Sandelholz.«

»Beide Begriffe sagen mir nichts.«

»Rosinen sind …«, begann Tatjana.

Crest machte eine abwehrende Geste. »Danke, ein andermal. Wichtig ist, dass die Naats diesen Geruch nicht leiden können. Er stammt von einem Gewürz, das die Kolonialarkoniden von Tammiz ›Jâdiz‹ nennen. Die meisten Arkoniden vertragen es nicht, aber einige mögen diese Art von Würze. Daher gibt es auf vielen Planeten und Stationen Restaurants, die damit werben, dass sie feurige Gerichte oder pikante Speisen anbieten. Alles nur Hinweise auf die traditionelle Küche von Tammiz – oder zumindest auf Speisen, die nach dortigen Rezepten gekocht sind. Die Naats meiden diese Orte eher unbewusst, sodass ich darauf hoffe, dass sie hier keine Durchsuchung starten.«

Crest schaute Anne an. Sie blickte nicht einmal auf. Crest legte seine Hände flach auf den Tisch. Anne betrachtete die im Vergleich zu früher deutlich glattere Oberfläche von Crests Hand. »Früher oder später werden sie uns kriegen.« Ihre Stimme war vor Müdigkeit schleppend, aber verständlich.

»Nein, sie werden uns nicht kriegen«, entgegnete Crest.

»Warum nicht?«, mischte sich Tatjana in die Unterhaltung ein. »Novaal weiß, dass seine Beute hier irgendwo zu finden ist. Und er weiß, dass wir das Gespinst nicht verlassen haben. Also kann er sich ausrechnen, dass er uns früher oder später fassen wird. Wir haben keine Ausweise, wir haben kaum noch Geld, wir haben keine Freunde …« Sie seufzte.

»Es gibt einen Weg«, beharrte Crest voller Überzeugung. »Es ist nicht alles ohne Sinn. Wir werden nicht hier sterben.«

»… selbst wenn das bedeutet, dass man in dreckigen Absteigen schläft und sich von Resten ernährt?«, warf Anne verächtlich ein.

Crest drehte seine rechte Hand so, dass er in die Innenfläche sehen konnte. »Ich habe gehört, dass es auf Ihrem Planeten Menschen gibt, die daran glauben, dass man das Schicksal aus den Linien der Hand lesen kann.« Er schaute wieder auf. »Oder man liest die Zukunft aus dem Kaffeesatz oder aus dem Fallen von bemalten Stäbchen. Man erkennt am Lauf der Gestirne die Zukunft oder aus den Eingeweiden von kleinen Tieren – aber nur wenn sie frisch sind!«

»Und?«, meinte Tatjana lakonisch.

»Sie mögen mich für verrückt halten, aber ich weiß, dass es einen Plan gibt. Einen Weg.«

Anne schaute zu Tatjana hinüber. Diese hatte sich kerzengerade aufgerichtet und die Augen geschlossen. »Tatjana?«

Die Russin machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. Anne wandte sich wieder Crest zu. »Einen Plan? Und der führt uns zielsicher in diese … Absteige.«

Crest lächelte. »Vielleicht. Aber er leitete mich auch zu vielen Orten, die wunderbar sind.«

»Auch zur Erde?«

»Anne, die Erde ist manchmal ein wunderbarer Ort.«

Anne konnte nur müde lachen.

Tatjana öffnete die Augen. »Anne, wie müde bist du?«

»Sehr.«

»Ich … brauche deine Hilfe.«

»Was?«, antwortete sie erschöpft.

»Ich habe soeben eine Gedankenbotschaft aufgefangen. Sie ist für uns!«

Anne riss sich zusammen. »Du bist dir ganz sicher, dass das nicht das Ergebnis von Crests seltsamen Erzählungen ist?«

»Ich habe es geahnt«, sagte Crest.

»Pst!« Tatjana sah ihn gereizt an. »Ich muss mich konzentrieren. Anne, kann ich mit deiner Unterstützung rechnen?«

»Ja«, antwortete sie nur und schob unter dem Tisch ihre Hand in Tatjanas. Beide schlossen die Augen. Die Telepathin und die Telekinetin bildeten einen mentalen Block. Tatjana konzentrierte sich, um den Gedanken aufzufangen, der ihr galt. Sie konnte keine Bestätigung senden, Telepathie funktionierte immer nur in eine Richtung. Aber es gab so etwas wie zielgerichtetes Denken. Wenn jemand an sie dachte, dann war es einfacher, diese Gedanken zu erfassen.

»Da ist es wieder!«, sagte Tatjana und wiederholte die Gedankenbotschaft wie ein Synchronsprecher, damit Crest sie auch mitbekam: »Mein Name ist Ras Tschubai. Ich bin an Bord von Novaals Flaggschiff gefangen. Wir befinden uns immer noch über dem Gespinst. Tatjana, ich tauche jeden Tag exakt um zwölf Uhr in der Straße neben einer kleinen Suppenküche auf, deren Eingang sehr deutlich von einem 3-D-Bild geziert wird, das eine Art Phönix darstellt. Dort kannst du mich treffen.«

Tatjana ließ Annes Hand wieder los, nachdem sie die Nachricht zum dritten Mal empfangen hatte.

»Crest, haben Sie es verstanden?«, platzte es aus ihr heraus. »Es gibt noch Hoffnung! Man sucht uns.«

»Habe ich das nicht immer gesagt?« Crest war sofort Feuer und Flamme.

Anne war plötzlich hellwach. Er benimmt sich so, als würde er schlafwandelnd einem Pfad folgen. Das Selbstvertrauen des Arkoniden hatte etwas Ansteckendes.

»Da wir es nicht eilig haben«, fuhr Crest fort, »sollten wir jetzt in Ruhe etwas essen und trinken. Danach überlegen wir uns, wie wir Tschubai treffen. Und dann … sehen wir weiter.«


Am Ende sind wir alle allein.

Wir lieben, wir träumen, wir hoffen, manche beten.

All dies tun wir nur, um die Einsamkeit

in uns zu überbrücken.

Und dann reisen wir hinaus, um unter den Sternen zu sein.

Allein.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

17.

Im Bauch des stählernen Bootes

Snowman

 

Rhodan eilte zu Thora hinüber. Sie sah ihn kommen, streckte die Hand aus. Aber sie rutschte dabei an der Wand hinunter, was neue Schlieren auf ihrem Oberteil zurückließ. Sie blieb auf dem Boden sitzen, schlang die Arme um die Knie wie ein kleines Kind. Sie war totenbleich.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie schaute zu ihm auf. Als sie sprach, war ihre Stimme wieder genauso schnippisch, wie sie es normalerweise nur war, wenn es ihr gut ging und sie den Menschen wieder einmal die Überlegenheit der arkonidischen Kultur und Technologie beweisen konnte. »Natürlich ist alles in Ordnung. Ich befinde mich in einer Parodie auf ein schrottreifes U-Boot, das von einer Gruppe Verbannter gesteuert wird. Diese Verbannten sind auf diesem Planeten aus Gründen, die wir nicht kennen, zum Sterben ausgesetzt worden. Und jetzt schippern wir unter einem instabilen Eispanzer durch einen unterirdischen Ozean. Damit wir uns nicht langweilen, werden wir von einem Geschwader des Imperiums gejagt, das es ganz nebenbei ziemlich sicher speziell auf meinen Kopf abgesehen hat. Mal ganz ehrlich: Was sollte nicht in Ordnung sein?«

Rhodan zögerte. Dann gab er sich einen Ruck und ging vor ihr in die Knie, peinlich darauf bedacht, sie nicht zu berühren, damit sie nicht vor ihm zurückschreckte. Mit seinem Blick suchte er den Punkt zwischen ihren Augen, damit er sie fixieren konnte, ohne ihr direkt in die Pupillen stieren zu müssen. Dies war ein Trick, den er in der Ausbildung gelernt hatte, um notfalls Menschen in Paniksituationen zu beruhigen. »Sie machen sich Sorgen, richtig?«

Thora sah an ihm vorbei auf die Brücke. Alle Gespräche waren verstummt.

Die Mehandor betrachteten alle den Menschen und die Arkonidin.

»Helfen Sie mir auf«, bat Thora und streckte ihm ihren Arm entgegen. »Und dann gehen wir bitte in einen anderen Raum – reden!«

Rhodan nahm ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich kalt an, aber auch weich und … angenehm. Es dauerte einen Augenblick zu lange, bis er ihr aufhalf, weil er über das Gefühl nachdachte, das diese Berührung in ihm auslöste. Esel, schalt er sich selbst. Aber sie hatte nichts gemerkt – oder es nicht kommentiert. Gemeinsam verließen sie die Brücke.

 

Sie kehrten zu Gucky zurück. Der Mausbiber hatte sich im Schlaf zusammengerollt. Thora lehnte sich an die Wand, Rhodan stand ihr gegenüber, das eine Bein auf dem Boden, das andere stemmte er gegen die Wand. Er hatte das Gefühl, so sicherer zu stehen.

»Also?«, fragte er.

Sie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn, schaute dann nach beiden Seiten, ob sie unbeobachtet waren. »Es sind viele Dinge.«

»Ich habe im Moment nichts anderes vor«, sagte Rhodan

»Sie haben recht.« Thora seufzte. »Also da ist Orlgans. Seine andauernden Prinzessin-Scherze machen mich wahnsinnig. Am liebsten würde ich ihn einsperren lassen – aber das hier ist nicht mein Boot. Und wir brauchen ihn, um an unser Ziel zu gelangen. Aber genau das ist das Problem. Ich weiß nicht, ob wir ihm trauen können. Er sagt selbst, dass die ganzen Mehandor an Bord Verbannte sind. Aber warum? Sind sie hier, weil sie abweichende politische Positionen vertreten haben? Oder handelt es sich um eine handverlesene Auswahl an brutalen Schwerverbrechern, die uns die nette Mannschaft vorspielen, um uns am Ende an das Imperium zu verschachern?«

»Ich vertraue Orlgans«, sagte Rhodan. »Unter der rauen Schale steckt ein weicher Kern, wie man auf der Erde sagt.«

»Ach ja?« Thora schien von seiner Einschätzung nicht viel zu halten. »Glauben Sie wirklich an die Geschichte mit dem Fluchtschiff und seinem eigenartigen Freund, dem Zitterer? Das Ganze wirkt doch mehr wie eine schlecht erfundene Abenteuergeschichte denn wie eine realistische Option.«

»Noch einmal – ich vertraue Orlgans.«

»Selbst wenn das alles stimmen sollte – was ich vielleicht noch zu glauben bereit bin –, wie entkommen wir mit dem Fluchtschiff dem Verband des Imperiums?« Sie wies mit dem Finger zur Decke des Ganges und damit irgendwie zu einem unbestimmten Ort im Weltraum.

»Wir werden einen Weg finden. Zusammen.«

»Das hat Crest auch gesagt. Zusammen.« Sie wandte sich kurz ab, fuhr mit der Hand über das Gesicht. Als sie ihn wieder anschaute, waren ihre Augen gerötet. »Crest. Er ist auf dem Gespinst zurückgeblieben. Was ist aus ihm geworden? Haben diese Ungeheuer ihn umgebracht? Entweder das, oder sie haben ihn längst gefangen genommen und nach Arkon abtransportiert. Wenn der Regent ihn in die Hände bekommt, dann wird er ohne Gnade an Crest ein Exempel statuieren. Und niemand weiß, dass er dort ist – keiner kann ihm helfen, nicht einmal Charron da Gonozal. Woher wusste man von seiner Anwesenheit? Wer hat ihn und uns verraten?«

»Ich weiß nicht, wer ihn verraten hat oder ob es ein dummer Zufall war. Aber ich weiß, dass keiner der Menschen auf der TOSOMA Crest verraten würde. Er ist für uns zum Freund geworden, zum Mentor der Menschheit. Und: Crest ist nicht allein im Gespinst. Mit Anne und Tatjana hat er zwei Begleiterinnen, die über Gaben verfügen, die dem Imperium unbekannt sind. Wenn es jemanden gibt, der Crest retten kann, sind es die beiden.« Rhodan selbst wusste nicht, ob er tief in sich davon überzeugt war. Es kann so viel passiert sein, während wir weg sind. Daher müssen wir von diesem Planeten fort – je schneller, desto besser!

Thora sprach nicht weiter.

»Wer ist Charron da Gonozal?«, hakte Rhodan nach. »Ein Verwandter?«

»Das … tut jetzt nichts zur Sache.«

»Das ist nicht alles, was Sie bedrückt?« Rhodan versuchte einen Schuss ins Blaue.

»Ja«, sprach sie so leise, dass er sie kaum über die Hintergrundgeräusche hinweg hören konnte.

»Was ist es noch?«

»Novaal. Oder die Naats allgemein.«

»Was ist mit den Naats? Ich habe den Eindruck, dass Sie große Vorurteile gegen sie hegen.«

»Das sind keine Vorurteile!«, fuhr sie ihn an. »Die Naats sind Ungeheuer! Oder ist die TOSOMA etwa wegen eines Maschinenschadens auf Snowman abgestürzt?« Dann, einen Moment später: »Es tut mir leid. Sie können es nicht wissen.«

»Was kann ich nicht wissen, Thora?«

Thora überlegte einen Moment. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst, ihre Stirn zog sich in Falten. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. »Na gut. Es ist ja eigentlich auch kein echtes Geheimnis. Die Naats stammen aus demselben System wie wir Arkoniden. Sie sind unsere nächsten kosmischen Nachbarn. Und trotzdem sind wir so verschieden, wie eine Art von der anderen nur sein kann.«

»Wie meinen Sie das?«

Thora seufzte. »Sie haben keinen guten Eindruck von uns gewonnen?«

Rhodan überlegte einen Moment, was er ihr antworten sollte. »Thora, ich weiß nicht, was ich über die Arkoniden sagen soll. Ich kenne eigentlich nur Crest und Sie. Sie haben viel geleistet, um der Menschheit zu helfen.«

»Danke dafür, dass Sie Crest und mich in einem so schmeichelhaften Licht zeichnen.«

»Nein, das …«

»Lassen wir es darauf beruhen.« Sie strich sich wieder über ihre Haare. »Die Naats sind Ungeheuer. Das war uns ab der ersten Begegnung mit ihnen klar. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man sich anschickt, den Weltraum zu erobern, getragen von idealistischen Ideen über den fruchtbaren, friedlichen Austausch zwischen hochstehenden Intelligenzen, die man dort draußen vorzufinden hofft? Und dann stößt man auf die Naats. Nein, Sie können sich das nicht vorstellen.«

»Die Arkoniden waren unser erster Kontakt«, sagte Rhodan.

»Ja. Damit ist der Menschheit einiges erspart geblieben. Stellen Sie sich vor, Sie wären zuerst auf die Topsider gestoßen. Unser Erstkontakt waren die Naats. Und er ist gescheitert – auf ganzer Linie. Die Naats sind körperlich stark und ausgesprochen brutal. Wir erkannten schnell, dass es nicht möglich war, ein Gewissen in ihnen zu wecken. Die Naats kennen keine moralischen Schranken – weder nach unseren noch nach ihren Maßstäben. Nach vielen gescheiterten Versuchen entschlossen wir uns, sie zu erziehen, ihren ganzen Planeten unter Quarantäne zu stellen, sie zu isolieren. Wir hofften darauf, dass ihre Kultur von selbst einen Weg einschlagen würde, der sie Leitlinien entwickeln ließ, eine Art von Moral oder Ethik. Über Jahrhunderte, nein, Jahrtausende haben wir immer wieder ihren Planeten besucht – nicht selbst, sondern wir haben ihre Entwicklung beobachtet, ohne einzugreifen.«

»Jahrtausende …« Rhodan schwieg einen Moment. »Haben die Naats nie versucht, eine eigene Raumfahrt zu entwickeln? Immerhin wussten sie seit der ersten Begegnung mit Arkoniden, dass es im Weltraum intelligentes Leben gibt – sogar in ihrem eigenen System. Wahrscheinlich konnten sie von ihrer Heimatwelt aus doch die arkonidische Raumfahrt beobachten?«

»Das ist richtig. Wir …« Sie schwieg wieder einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck. Die Worte sprudelten aus ihr heraus – als wollte sie das, was zu sagen war, schnell hinter sich bringen. »Das Imperium hatte entschieden, dass die Naats eine Gefahr darstellten. Also haben wir jeden Versuch der Naats, eine eigene Raumfahrt zu entwickeln, vereitelt. Und dazu gehörte auch, dass wir aus dem Orbit ihre geplanten Raumhäfen, ihre Startanlagen vernichtet haben. Und die wenigen Male, die es ihnen gelang, trotzdem mit einem Schiff in den Weltraum vorzudringen, wurde es vernichtet. Ohne Warnung.«

»Wäre das auch uns Menschen geschehen?«

»Nein«, beeilte sich Thora zu antworten. »Nein«, setzte sie ein wenig ruhiger hinzu. »Erstens waren die Naats unser erster Kontakt. Und sie sind so nahe vor unserer Haustür, wir können nicht zulassen, dass sie den Weltraum erobern.«

»Und trotzdem haben Sie es getan«, stellte Rhodan fest.

»Haben wir nicht! Niemals! Sie müssen das verstehen …« Sie schaute Rhodan fast flehentlich an.

»Was muss ich verstehen?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, überlegte einen Moment. »Ach was«, sagte sie dann, »Sie haben es doch selbst oft genug angedeutet. Die Arkoniden, unsere Kultur, das Imperium – wir alle befinden uns im Niedergang. Es wird immer schwieriger, fähige Mannschaften für die Raumschiffe zu rekrutieren. Es fehlen Wissenschaftler, die selbst etwas entdecken wollen, anstatt bekanntes Wissen nur wiederzukäuen. Künstler, die etwas Neues schaffen, sind rar bei uns. Ein Niedergang auf ganzer Linie.«

»Unsere Geschichte kennt das auch. Es gab in jeder Kultur immer wieder Phasen der Stagnation.«

»Ja. Aber Ihre planetare Kultur ist nicht einheitlich. Wenn eine Gruppe stagniert, gibt es andere, welche die Entwicklung vorantreiben. Bei uns war es die ganze Kultur der Arkoniden, die stehen geblieben ist. Und deshalb griffen die Verantwortlichen zu verzweifelten Methoden. Eines Tages entschied ein Imperator, dass die Lösung für unsere Kampftruppen doch genau vor Arkons Haustür läge: die Naats. Daher wurden sie als Söldner eingesetzt. Weil es viel klüger ist, einen Naat sterben zu lassen als einen ach so wertvollen Arkoniden.«

»Kanonenfutter …«, kommentierte Rhodan.

»Richtig. Und sie waren gut. Furchterregend gut. Aber die ganze Zeit gab es eine eherne Regel: Die Naats durften nur einfache Soldaten sein, das Kommando führte immer ein Arkonide. Nie, aber wirklich niemals durfte ein Naat Offizier werden. Aber auf einmal ist diese Regel außer Kraft …«

»Novaal.«

»Richtig, Rhodan. Novaal. Der stolze Reekha der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille des Imperiums. Der Regent kennt keine Scham, keine moralischen Richtlinien. Er wird das Imperium zugrunde richten.«

»Der Regent?«, hakte Rhodan ein. »Sie sprechen immer nur von dem Regenten. Was ist denn mit dem Imperator?«

Thora schaute ihn wieder direkt an. »Rhodan, ich würde Ihnen diese Frage gerne beantworten. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

Rhodan war klar, dass sie ihn nicht anlog. Ihre Augen waren voller Tränen der Erregung.

Thoras Blick richtete sich auf einen Punkt irgendwo in der Ferne. »Ich male mir immer aus, was dieses Naat-Ungeheuer Novaal mit Crest macht, wenn es ihn in die Finger bekommt …« Thora verstummte. Auf einmal zuckten ihre Schultern. Einen Augenblick lang versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten.

Rhodan hatte schon oft Tränen in den Augen Thoras gesehen. Doch es waren Tränen der Erregung und des Zorns gewesen. Er hatte nicht gewusst, dass sie wie ein Mensch weinen konnte.

Rhodan war sich unschlüssig, was er tun sollte. Er war ihr so nahe wie noch nie – und hatte Angst wie ein Jugendlicher bei der ersten Verabredung, alles zu verspielen, was an Vertrautheit zwischen ihnen entstanden war. Einen Moment lang zögerte er – dann trat er einen Schritt auf sie und legte seinen Arm um ihre Schultern.

Nur kurz wurde Thora steif wie ein Brett. Doch dann schmiegte sie sich an ihn. Im nächsten Augenblick verließ die Spannung ihren Körper. Thora glitt wie ein nasser Sack an ihm hinab. Rhodan konnte gerade noch zugreifen und verhindern, dass sie ohnmächtig auf den Boden sank.


Sollte ich wiedergeboren werden – was nicht heißt,

dass ich daran glaube, aber: Wenn ich wiedergeboren

werde, dann wird es sehr schwierig sein,

dieses Leben noch zu übertreffen.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

18.

Schwächen und Stärken

KEAT’ARK

 

Es war nicht zu leugnen – die Menschen hatten angefangen. Und die Naats taten das Einzige, was in dieser Situation für sie denkbar war: Sie schossen zurück.

Der erste Schuss hatte einen Naat getroffen, der die Waffe fallen ließ und nach hinten kippte. Die fünf anderen eröffneten sofort das Feuer.

Bull spürte einen Schlag. Etwas rammte ihn. Der Aufprall schleuderte ihn hart gegen die Wand, presste die Luft aus seinen Lungen. Verzweifelt hielt er sich am Griff der Waffe fest, die auf einmal schwer wie Blei wurde. Kurz sah er helle Lichter vor den Augen tanzen. Dann war er wieder klar.

Bull wollte die Waffe hochheben, doch er musste feststellen, dass er das allein nicht schaffte. Jans lebloser Körper war es, der gegen ihn geworfen worden war.

Die Schießerei war ein reines Massaker. Die Menschen verfügten über keine Schutzschirme; sie waren wehrlos. Von den erbeuteten Waffen kam keine zum Einsatz. Die Naats schossen konzentriert auf alles, was sich bewegte. Einer der nächsten Schüsse würde auch ihn treffen. Es gab nichts, was er noch tun konnte, um sein Leben zu retten.

Bull richtete sich an der Wand auf, sodass die Naats sehen konnten, dass er noch am Leben war. Er hob die Arme, wedelte mit den Händen, um auf sich aufmerksam zu machen. Dabei brüllte er so laut, wie er konnte: »Aufhören! Wir ergeben uns!«

Bull rechnete damit, im nächsten Moment von einer flammenden Lohe umspielt zu werden, die alle Gefühle und alle Gedanken auslöschen würde.

Er blinzelte. Er atmete ein. Er atmete aus. Er lebte noch.

Die Naats hatten das Feuer eingestellt. Vier Naats standen oder knieten immer noch mit erhobenen Waffen vor ihnen. Aus der Gruppe hatte sich ein einzelner Naat gelöst, der mit gesenkter Waffe auf Bull zuging.

Bull erkannte ihn auf die geringe Entfernung hin. Er hatte diese Hautverfärbung schon einmal gesehen, vom Ohr bis zum Hals. Es war der Naat, der Felicita umgebracht hatte. Jetzt möchte er endlich das zu Ende bringen, was er angefangen hat. Wahrscheinlich bereut er schon, mich am Leben gelassen zu haben.

Er hatte Angst. Aber der Naat sollte es nicht merken. Also reckte er sich. Wenn er schon sterben musste, wollte er dabei wenigstens aufrecht stehen. Er nahm alles glasklar wahr. Er sah den Naat näher kommen, sah seine Haut, sein Gesicht, seine Hände. Er hörte Weinen und Schluchzen, roch verbranntes Fleisch, Schweiß und Urin.

Der Naat erreichte Bull. Bull musste den Kopf in den Nacken legen, um dessen Gesicht weiterhin fixieren zu können. Der Naat ging vor ihm auf ein Knie.

»Wenn du meinst, dass du mich so besser umbringen kannst, bitte!«, sagte Bull mit fester Stimme. »Aber wenn du glaubst, dass ich dieses Mal um Gnade winsle, täuschst du dich gewaltig!«

Der Naat schaute ihn aus seinen drei Augen an. Seine Hände hoben sich, legten sich dann auf Bulls Schultern. Bull schloss unwillkürlich die Augen; den Schmerz erwartend, der jetzt gleich durch seinen Nacken schießen würde.

Nichts geschah. Bull öffnete die Augen.

Der Naat sah ihn direkt an. »Ich achte deine Stärke!«, waren seine einzigen Worte.

Seine Hände umfassten Bull und hoben ihn vom Boden hoch, als wäre er nur eine Puppe. Vorsichtig legte er sich den Menschen über die Schulter und ging auf seine wartenden Kameraden zu.


Wenn wir sterben, sollten wir jene mitnehmen können,

die wir lieben. Und die sollten jene mitnehmen können,

die sie lieben. Und so weiter.

Das Paradies haben wir dann erreicht, wenn es heißt,

dass alle Menschen gleichzeitig sterben wollen,

weil jeder jemand liebt und jeder von jemand geliebt wird.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

19.

Die Party hat ein Ende

Snowman

 

»Thora! Was ist mit Ihnen?« Die Arkonidin in Rhodans Armen bewegte sich nicht.

Vorsichtig bugsierte er Thora durch die Öffnung zur Brücke. »Ich brauche Hilfe!«

Die Mehandor waren auf einmal still. Orlgans ging sofort auf Rhodan zu. Er betrachtete Thoras Gesicht. Vorsichtig, beinahe zaghaft berührte er mit seiner großen Hand ihre Wange. Er ließ sie einen Moment dort liegen. »Sie ist heiß«, wandte er sich an Rhodan. Orlgans nahm ihre Hand, fühlte ihren Puls. »Prinzessin, können Sie mich hören?« Seine Stimme war ganz sanft, so als spräche er zu einem Kind.

Thora antwortete nicht, weder auf Rhodans noch auf Orlgans’ Fragen. Sie lag nur schweigend in Rhodans Arm. Ihr Atem war ruhig, aber flach.

Behutsam drehte der Mehandor ihren Kopf, strich das Haar zur Seite und betrachtete aus nächster Nähe ihren Nacken. Dann legte er die Hand hinter ihre Ohren, fühlte am Hals und noch einmal ihren Puls. Tränen traten in seine Augen. Aber er machte keine Anstalten, es zu verbergen. »Prinzessin!«, flüsterte er.

»Was ist mit Thora?«

»Es ist …« Er konnte nicht weitersprechen, sondern schluckte mehrmals.

»Orlgans!«

Ein Ruck ging durch den Mehandor. »Es ist … der Biss des Bleichsaugers.« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es passieren konnte. Die Bleichsauger ziehen lebende Nahrung vor. Ihr Gift präpariert die Beute, fährt ihren Metabolismus herunter, damit ihm die Kälte nichts anhaben kann. Wärme hebt die Wirkung auf. Und bei uns allen hat es genau so funktioniert. Vielleicht hat sie mehr von dem Gift abbekommen als wir anderen. Oder sie ist besonders empfindlich.«

»Wird sie bewusstlos bleiben?«

»Nein. Sie wird sterben. Die Lähmung wird sich weiter ausbreiten. Irgendwann wird ihre Atmung erfasst. Dann erstickt sie.«

»Das darf nicht sein! Orlgans – es muss ein Gegenmittel geben!«

»Rhodan – schauen Sie sich um!« Orlgans deutete auf die Innenaufbauten der Brücke, auf die unpassend nebeneinanderstehenden Geräte, die schlampig verschweißten Einzelteile, die öligen Schlieren, die sich an einigen Ecken gebildet hatten. »Dieses Unterseeboot ist mein ganzer Stolz – und ein Haufen Schrott. Wir sind Verbannte. Wir können nur das verwerten, was andere wegwerfen, oder mit dem arbeiten, was wir uns durch Lug und Betrug hier herunterschicken lassen. Alle unsere Ressourcen gehen dabei drauf, die großen Gefahren abzuwenden. Für Krankheiten und Verletzungen ist auf diesem Planeten kein Platz. Wir haben keine Möglichkeit, einen Medoroboter oder gar ein medizinisches Labor zu bestellen, Rhodan. Ich würde der Prinzessin gerne helfen. Glauben Sie mir: Ich würde mein Leben geben, wenn ich dadurch das ihre retten könnte. Aber wir wissen nicht, ob es ein Gegenmittel gibt. Und wenn es eines gäbe: Wir könnten es nicht herstellen.«

Einen Moment lang fühlte Rhodan eine kalte Wut in sich hochsteigen. Orlgans hatte den Plan, uns von den Bleichsaugern beißen zu lassen. Orlgans hat uns hinausgeschickt aus der relativ sicheren Höhle. Orlgans wollte seine Kameraden retten. Dann fiel ihm auf, wie sinnlos, wie ungerechtfertigt diese Anschuldigungen waren. Er zwang sein Gehirn dazu, alle Möglichkeiten durchzuspielen, die zu Thoras Rettung beitragen könnten. »Was ist mit dem Fluchtschiff? Können wir Thora dort helfen?«

Orlgans verzog das Gesicht. »Es ist möglich, dass man Thora dort helfen kann. Nein: sogar wahrscheinlich. Aber sie wird es nicht bis dorthin schaffen. Vor uns liegen noch fast drei Tage Fahrt und ein Marsch über Land – aber Thora …« Er seufzte. »Ihr bleiben nur noch Stunden.«

Rhodan überlegte fieberhaft.

Gucky – Gucky könnte mit ihr hinteleportieren. Nein, die Entfernung ist zu groß. Und er müsste Orlgans mitnehmen. Der Zitterer hat sonst keinen Grund, uns zu helfen. Das schafft Gucky aber nicht.

Die Kampfanzüge! Wir können an die Oberfläche und von dort zum Raumschiff fliegen. Nein, die Energiespeicher sind leer. Und außerdem würden die Drohnen uns orten und unbarmherzig abschießen.

Sein Blick fiel auf Thora, die sanft in seinen Armen lag und zu schlafen schien. Zwei Sätze Orlgans’ gingen ihm nicht aus dem Kopf:

Es ist möglich, dass man Thora dort helfen kann.

Ihr bleiben nur noch Stunden.

Und die Rettung, die potenzielle Rettung, war Tage entfernt. Auf einmal hatte er eine Idee. »Orlgans, was würden Sie riskieren, um die Prinzessin zu retten?«

»Alles!«, antwortete dieser wie aus der Pistole geschossen.

»Gilt das auch für Ihre Mannschaft?«, hakte Perry Rhodan nach.

Orlgans schaute sich im Raum um. Keiner der Mehandor rührte sich. Dann blickte er wieder zu Rhodan. »Sie alle haben uns gemeinsam gerettet. Thora wurde verletzt, weil sie dabei half, uns aus dem Eis und der Gefangenschaft der Bleichsauger zu befreien. Wir stehen in ihrer Schuld.« Mehr Worte waren nicht nötig.

Rhodan bat einen der Mehandor um seine Jacke. Er rollte sie zusammen. Dann ging er in die Knie und bettete Thora vorsichtig gegen die Wand der Brücke. Die Jacke steckte er unter ihren Kopf. Dann bat er Tifflor und Orsons, nach Gucky zu schauen. Seine Fähigkeit, im Notfall ihre Atmung mit seinen telekinetischen Kräften zu unterstützen, wäre die letzte Möglichkeit, falls sein irrwitziger Plan nicht umsetzbar war.

Rhodan stellte sich vor die Armaturen des Unterseebootes, sodass er sowohl die schlafende Thora als auch die versammelten Mehandor im Blick hatte.

»Ich bin Ihnen allen sehr dankbar, dass Sie bereit sind, für Thora ein Risiko einzugehen. Ein großes Risiko, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Mein Plan mag Ihnen aberwitzig erscheinen, aber ich sage: Er ist machbar! Thora hat nur noch wenige Stunden zu leben. Wir haben aber drei Tage Fahrt vor uns. Also ist Thora tot, wenn wir unser Ziel erreichen.«

Rhodan blickte in die Gesichter von Orlgans’ Mannschaft. Kann ich das von ihnen verlangen? Dann fiel ihm ein, was Orlgans über Thoras mutige Tat gesagt hatte, als Lockvogel für die Bleichsauger zu dienen. Er gab sich einen Ruck.

»Wir können Thoras Leben nicht verlängern. Aber wir können die Fahrtzeit verkürzen. Wenn Sie alle bereit sind, mit mir alles zu wagen – dann kenne ich eine Abkürzung!«


Man findet Freunde an den eigenartigsten Orten,

Feinde hingegen nur in den eigenen Gefühlen.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

20.

Unter den Schwingen des Phönix

Das Gespinst

 

Es hatte nicht lange gedauert, die von Ras Tschubai beschriebene Suppenküche ausfindig zu machen. Über ihrem Eingang befand sich tatsächlich die holografische Darstellung eines feuerroten Vogels mit einem spitzen gelben Schnabel und aggressiv funkelnden, goldfarbenen Augen. Die Animation spielte immer wieder denselben nur einige Sekunden dauernden Film ab: Die Schwingen breiteten sich aus, der Vogel hob sich ein Stück nach oben, dann setzte sich sein Gefieder vom Schwanz her bis zum Kopf in Flammen. Am Ende waren nur noch die pulsierenden Augen zu sehen.

»Ein Drel’tar«, sagte Crest.

»Gibt es diesen Vogel wirklich?«, fragte Anne.

»Es ist eine mythische Figur aus einer der ältesten Überlieferungen Arkons«, dozierte Crest. »Jeder Drel’tar kann sich bei seinem Tod in Feuer verwandeln, das ihm erst ein Überleben ermöglicht. Die Geschichten variieren über die Form, die dieses Weiterleben annimmt. Manchmal wird für jeden flammenden Drel’tar irgendwo von einem Drel’tar ein Ei gelegt und ausgebrütet, sodass deren Anzahl immer gleich bleibt. Andere sagen, dass der Feuerball in den Weltraum Richtung Sonne zieht. In deren Korona heilt der Vogel und kehrt zum Planeten zurück …«

Tatjana unterbrach Crest. »Sie werden es nicht glauben, aber auch unsere Mythologie kennt einen ähnlichen Vogel. Bei uns heißt er Phönix, aber die Darstellung ist fast identisch, die Mythologie weist auch erhellende Parallelen auf.«

Crest schaute sie neugierig an. »Ich würde Sie gerne länger zu diesem Thema befragen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit.« Er wies auf die auffällige Werbung über der eher schäbigen Suppenküche. »Wir sind uns wohl einig, dass dieser Ort hier das Interesse der Menschen angezogen hat, weil ihnen der Mythos bekannt war. Tschubai hat ihn als Treffpunkt ausgewählt.«

Ungeduldig warteten sie auf Tschubai. Zur angegebenen Zeit stand er vor ihnen. Tatjana Michalowna rannte zu dem Teleporter und fiel ihm schluchzend um den Hals. Anne Sloane ließ sich zu einer kurzen Umarmung hinreißen, während Crest dem Sudanesen die Hand schüttelte.

»Sind wir unbeobachtet?«, fragte Ras knapp.

»Soweit wir das beurteilen können – ja«, antwortete Tatjana, die als Telepathin den besten Überblick über ihre Umgebung hatte.

»Können wir uns da drin kurz unterhalten?«

»Ja«, antwortete Crest.

Gemeinsam betraten sie die Suppenküche. Ras zauberte aus einer Tasche Münzgeld hervor. Sie bestellten nur Getränke.

Die drei Flüchtlinge warteten ungeduldig, bis die Getränke gebracht wurden. Endlich waren sie allein und ungestört. Tschubai schilderte das Gefecht gegen den imperialen Verband, den Absturz der TOSOMA auf Snowman, die Jagd der Naats nach den Überlebenden. Leider konnte auch er nichts zum Schicksal von Rhodan, Gucky und Bull sagen. Selbst Crests Bohren nach Thoras Verbleib musste der schwarzhäutige Teleporter mit einem Achselzucken beantworten. Immerhin konnte er den Arkoniden damit beruhigen, dass das Nachrichtennetzwerk des Gespinsts bestimmt darüber berichten würde, wenn einer der beiden gesuchten Flüchtlinge aufgegriffen worden wäre.

Tschubai selbst hatte sich verhaften lassen, nachdem sein Anzug eine Fehlfunktion aufgewiesen hatte. Ihm war klar, dass er auf Snowman so keine Überlebenschancen gehabt hätte. Zurzeit war er mit den anderen Besatzungsmitgliedern auf dem Flaggschiff eingesperrt. An Bord seien alle Besatzungsmitglieder gut behandelt worden, sie seien alle unverletzt. Aber die Ungewissheit nagte an ihnen, denn ihr weiteres Schicksal war ihnen unbekannt. Obwohl die Naats sie in Ruhe ließen, fühlten sie sich nicht sicher.

Tschubai hatte schnell erkannt, dass der Gefangenentrakt nicht mit Schutzschirmen gesichert war. Die anderen Gefangenen deckten sein Verschwinden immer für kurze Zeiträume, sodass es ihm möglich war, das Schiff zu verlassen, ohne dass die Naats Verdacht schöpften.

Tatjana gab ihm einen kurzen Überblick zu ihren Erlebnissen der letzten Tage. Anne war immer noch schrecklich müde von der Flucht, dem andauernden Versteckspiel und den damit verbundenen Entbehrungen. Crest wiederum war nachdenklich; es war eindeutig, dass er sich nun verstärkt Sorgen um Thora machte.

»Und wie geht es nun weiter?«, fragte Crest.

Tschubai schaute besorgt. »Ich kann nicht lange bleiben. Noch ahnen die Naats nichts von meiner besonderen Fähigkeit. Aber wir haben die Befürchtung, dass meine Abwesenheit bei einer Kontrolle auffliegen könnte. Dann ist es vorbei mit der Möglichkeit, mich frei zu bewegen.«

»Die Naats würden die anderen bestrafen, wenn Ihre Abwesenheit auffällt!«, konstatierte Crest.

»Richtig. Die Naats gelten als gewalttätig … Crest, teilen Sie diese Einschätzung?«

»Ja«, antwortete der Arkonide knapp. »Und nun?«

»Crest, ich kann Ihnen anbieten, Sie alle auf einen Passagierraumer zu bringen.«

»Das ist unsere Chance!« Tatjana war von dem Angebot begeistert.

Anne erwachte kurz aus ihrer Starre. »Das wäre … wundervoll. Nicht mehr fliehen …«

»Dann ist es ja entschieden!« Tschubai erhob sich.

»Halt!«, rief Crest.

Die anderen schauten ihn verwirrt an. »Wollen Sie nicht in Sicherheit sein?«, fragte Ras verblüfft.

»Doch«, antwortete Crest, »sehr sogar. Aber ich will in Sicherheit sein … ich will mich nicht an Bord eines Passagierraumers schon wieder verstecken müssen.«

»Und was für ein Versteck schwebt Ihnen vor?«

»Ein viel besseres.« Crest lächelte.

»Wo soll das sein?« Tschubai war vom Verhalten des Arkoniden überrascht.

»Ras, ich danke Ihnen für Ihr Angebot, uns mitzunehmen. Ich denke, wir sollten es annehmen.«

Anne seufzte nach Crests Worten hörbar auf.

»Aber nicht der Passagierraumer, richtig?« Tatjana hatte erkannt, dass Crest eine andere Lösung vorschwebte.

»Richtig!«, antwortete dieser. »Es gibt einen Ort, wo uns der Naat am wenigsten vermuten wird: in seinem Bau!«


Als Kind habe ich alles gelesen, was danach klang,

als könnte es mich aus meiner Welt entführen.

Die Klassiker des 20. Jahrhunderts –

Asimov, Bester, Heinlein, Zelazny.

Sie waren meine Pforten der Wahrnehmung.

Es waren wundervolle Pforten …

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

21.

Feuer und Eis

Snowman

 

Orlgans schaute Rhodan verblüfft an. »Eine Abkürzung? Ist Ihnen die Sorge um Thora zu Kopf gestiegen? Es gibt keine Abkürzung!«

»Doch!«, beteuerte Rhodan. Er trat neben den Mehandor an die Armaturen. »Rufen Sie die Karte auf!«

Der Mehandor aktivierte die dreidimensionale Karte. Ein roter Punkt markierte immer noch ihren Standort. Sie hatten sich langsam, wenngleich unaufhaltsam dem Zielort genähert, der Nase des Schneemanns und damit dem Raumschiff des Zitterers.

Gemeinsam studierten sie die Karte. Orlgans deutete auf die geplante Strecke. »Wir könnten hier und da ein wenig näher an einen Schwarzen Raucher heranfahren und hier ein wenig mehr Fahrt aufnehmen, weil das Gelände dort übersichtlich ist und relativ frei von Schloten. Aber damit sparen wir höchstens Stunden ein, das reicht nicht.«

In diesem Moment betraten Tifflor und Orsons in Guckys Begleitung die Brücke. Der Ilt sah etwas erholter aus, er hatte demnach in Ruhe schlafen können. Gucky berührte mit seiner Pfote vorsichtig Thoras Wange, um sie nicht zu wecken.

»Mildred und Julian haben mir alles erzählt.« Er seufzte. »Du weißt, dass ich ihre Atmung unmöglich über Tage hinweg aufrechterhalten kann, wenn es wirklich zu einer Lähmung kommt?«

»Das wirst du nicht müssen«, entgegnete Rhodan. »Wenn wir Glück haben, bist du nur ein Faustpfand, falls wir länger brauchen als von mir geplant.«

»Rhodan, ich habe genug von diesen Andeutungen.« Orlgans schien seinen Zorn nur mühsam zu unterdrücken. »Die Prinzessin wird sterben. Und daran kann nichts etwas ändern, wenn wir das Raumschiff nicht in wenigen Stunden erreichen.«

»Richtig«, bestätigte Rhodan. »Aber es gibt eine Abkürzung.« Er wandte sich der Karte zu und studierte sie einen Augenblick. Dann deutete er auf einen Punkt in der Nähe ihrer momentanen Position. »Orlgans, wenn wir in diesen Schlot hineinfahren und uns durch das Höhlenlabyrinth bewegen, von dem Sie gesprochen haben, sollten wir mit etwas Glück den direkten Weg zurücklegen können. Das kostet uns Stunden, keine Tage.«

»Rhodan, das ist … Wahnsinn!«, ließ sich Tifflor vernehmen.

»Mag sein. Aber es ist die einzige Möglichkeit, Thora zu retten.« Ich bin nicht so weit gekommen, um sie hier sterben zu lassen.

Er wandte sich Orlgans zu. »Sie kennen dieses Boot wahrscheinlich besser als jeder andere. Glauben Sie, dass meine Idee umsetzbar ist?«

Der Mehandor grübelte. Dabei fuhr er sich mit den Fingern durch den Bart und murmelte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. »Der Vorschlag ist machbar. Der Vorschlag ist wahnsinnig, der Vorschlag ist gefährlich, der Vorschlag ist tollkühn. Aber er ist auf jeden Fall durchführbar!«

 

Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie mit hektischen Vorbereitungen. Orlgans ließ jede Niete, jede Schraube, jede Schweißnaht der HEHMK-TAIPER überprüfen. Er wollte sicher sein, dass alles an Bord dem Druck und der Hitze der hydrothermalen Quellen widerstehen konnte. Tifflor und Orsons sollten sich um Thora zu kümmern. Sie war von drei kräftigen Mehandor von der Brücke in den Aufenthaltsraum transportiert worden. Dort war sie auf einem Lager aus Decken so drapiert worden, dass sie möglichst bequem lag.

Orsons, Tifflor und Gucky hatten im selben Raum Quartier bezogen. Während die beiden Ersten Wache hielten und regelmäßig Thoras Körperwerte kontrollierten – soweit das ohne medizinische Ausrüstung möglich war –, sollte sich Gucky mit seinen Fähigkeiten zurückhalten und darauf warten, wann er sie einsetzen musste. Er hatte mehrere Male vergeblich versucht, Thoras Gedanken zu lesen.

Rhodan war während dieser Überprüfung an allen Orten des Unterseebootes gleichzeitig: Er half bei der Kontrolle der Außenwände, besprach mit Orlgans die beste Möglichkeit, durch einen Schlot in das Höhlenlabyrinth einzudringen und es möglichst nahe am wartenden Raumschiff wieder zu verlassen, und er schaute immer wieder nach Thora.

Als er zum dritten oder vierten Mal in einer Stunde im Quartier auftauchte, musste ihm Tifflor versichern, dass er sofort informiert würde, wenn sich an Thoras Zustand etwas änderte. Bis dahin möge er doch bitte den Mehandor helfen, sich der Reise durch das Höhlenlabyrinth zu stellen. Dort werde er dringender gebraucht als bei einer bewusstlosen Thora, der er sowieso nicht helfen konnte.

Rhodan beugte sich seinem Schicksal, obwohl es ihm schwerfiel.

 

Erst nachdem Orlgans sich davon überzeugt hatte, dass alle Systeme des Bootes optimal liefen, war er bereit, den Startschuss zu geben. Rhodan wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Immer wieder weilten seine Gedanken bei Thora.

Sie ist in guten Händen, ermahnte er sich selbst. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass er bei ihr sein musste, sollte es zu Ende gehen. Sie wird nicht sterben, wiederholte er gebetsmühlenartig in Gedanken, denn sie darf nicht sterben. Aber er drückte sich konsequent vor der Antwort vor der Frage, warum Thora nicht sterben durfte.

»Fertig, Rhodan!«, kam endlich Orlgans’ abschließender Kommentar. Ölspuren zogen sich über seine rechte Wange und die Schulter seines Overalls, den er vorhin für die Wartungsarbeiten angelegt hatte. Eine blutige Schramme zierte seinen Handrücken, die Finger waren schwarz vor Schmutz. Aber das Gesicht des Mehandor leuchtete vor Begeisterung. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir diese kleine Perle jemals für eine Flucht vom Planeten einsetzen würden. Rhodan, jetzt haben wir eine echte Aufgabe. Also werden wir alles geben.«

»Gut. Sind Tifflor und die anderen informiert?«

»Ich gebe das Fahrtsignal ins ganze Boot durch. Keine Angst: Die Prinzessin wird dort so sicher liegen, wie es nur möglich ist. Die drei haben eine Hängematte befestigt, in der sie vor Erschütterungen sicher ist. Und sie kontrollieren ihre Vitalwerte und halten die Augen für Überraschungen offen.«

»Dann nichts wie los!«

Orlgans machte seine Durchsage, dann begab er sich an die Steuerung des Bootes. Das Unterseeboot wurde mit etwas gelenkt, was wie eine Mischung aus einer Videokonsole des 20. Jahrhunderts und dem Steuerrad eines Windjammers des 18. Jahrhunderts aussah. Orlgans konnte das Riesenteil mit beiden Händen umklammern und durch Bewegungen nach vorne oder hinten und nach links oder rechts entsprechende Befehle an die Steuerungsdüsen im Heck und an den Seiten geben.

»Wir können mit dem Boot nicht einfach in den Schlot hinabtauchen. Wenn wir waagerecht sinken würden, würden wir dem aufsteigenden Rauch und Wasser eine zu große Angriffsfläche bieten. Ich werde uns jetzt in den Schlot hineinführen. Und gebe der große Vogel der Galaxis, dass wir irgendwann aus einem anderem Schlot wieder heil herauskommen.«

Rhodan hasste es, inaktiv zu sein. Aber im Moment konnte er Orlgans und den Verbannten nicht helfen. Also lehnte er an der Wand und schaute zu, wie andere das U-Boot lenkten.

Orlgans’ Pranken schlossen sich fest um das Steuerrad. Vor ihm schwebte eine holografische Darstellung der Außenwelt, übertragen von zwei Kameras, die auf der Außenseite vorne befestigt waren. Zusätzlich hatte er an jedem der Bullaugen einen Mehandor positioniert. »Manchmal setzen die Kameras aus«, erläuterte er.

Der Eingang des Schlotes kam näher. Bald war klar, wie klug es gewesen war, die Außenwelt mit mehr als zwei Augen zu betrachten. Obwohl die optische Darstellung mit Informationen aus Radar und Sonar verbessert wurde, war draußen auf den ersten Blick nur ein rauchiges Chaos zu erblicken, das von den blauen und roten Informationen der nicht optischen Erfassungsgeräte erst zu sinnvollen Daten verbessert wurde. Orlgans kippte das Boot ganz langsam in Richtung Bug. Die Mehandor hatten Platz genommen oder hielten sich – wie Rhodan – an Halteschlaufen fest.

Rhodan schaute skeptisch auf seine lederne Handschlaufe, die mit zwei großen Metallnieten an der Wand befestigt war.

Eine kleine Kiste bewegte sich von der Wand weg und schlitterte nach vorne. Ein Mehandor stoppte sie mit dem Fuß und kickte sie gegen die linke, vordere Ecke, wo sie mit einem lauten »Klang« zur Ruhe kam.

Das Geräusch der Maschine wurde lauter, nachdem Orlgans mehr Schub gab, um sich gegen die Aufwärtsbewegung des heißen Wassers nach unten zu bewegen.

Sie tauchten in den Schlot ein. Die beiden Mehandor vor den Bullaugen konnten nichts mehr erkennen, um sie herum war nur Schwärze. Eine Fahrt in die Hölle, überlegte Rhodan, Feuer und Eis.

Auf einmal wurde das Unterseeboot ein Stück angehoben. Rhodans Magen fühlte sich, als wäre er durch ein Luftloch geflogen. Die Kiste in der Ecke hüpfte ein Stück nach oben und traf mit einem weiteren »Klang« auf den Boden der Brücke. Außer Rhodan schenkte ihr niemand Beachtung.

Orlgans fuhr sich mit der Zunge über die Lippe. Langsam, ganz vorsichtig bewegte er das Boot hinunter in das Höhlensystem.

 

Zwei Stunden lang waren sie schon im Höhlensystem. Wenn sich eine Abzweigung vor ihnen auftat, warf Orlgans einen Blick auf die Karte. Dann wählte er jene Richtung, die ihn näher zu ihrem Zielort bringen würde.

Die ganze Zeit war die Temperatur im Boot langsam, aber stetig gestiegen. Inzwischen musste sie über 40 Grad liegen. Leider gab es an Bord kein Instrument, mit dem man die Hitze in den Räumen messen konnte. Und selbst wenn es eines gegeben hätte, wäre es nicht auf Grad Celsius kalibriert gewesen. Aber man hätte das einfach ausrechnen können, wenn man den Mehandor klarmachte, dass bei 0 Grad Celsius Wasser gefror und es bei 100 Grad kochte. Rhodan lenkte sich immer öfter mit solch kleinen Denkaufgaben ab, um jene Untätigkeit zu überspielen, die ihn lähmte.

Da war die nagende Ungewissheit, ob am Zielort wirklich ein Raumschiff mit dem Zitterer auf sie warten würde. Er hatte die Verantwortung für diese Gruppe übernommen. Er war es ihnen schuldig, sie lebend nach Hause zu bringen – zumindest jene, die nicht schon umgekommen sind.

Immer wieder schob sich Thoras Gesicht vor sein inneres Auge. Diese arkonidische Prinzessin wirkte kalt und unnahbar – wie dieser Planet. Aber der Schein trog. Bei Snowman – und Rhodan hoffte, auch bei Thora.

Rhodan stoppte den Fluss seiner Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt – die Brücke des Unterseebootes der Verbannten.


Wer bist du? Was willst du? Mehr Fragen gibt es nicht,

die wirklich von Bedeutung sind.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

22.

Durch die Wüste

KEAT’ARK

 

Hilflos lag Bull über der Schulter des Naats. Dessen linker Arm fixierte ihn so, dass er sich kaum drehen und seine Umgebung betrachten konnte. Der Druck war fest – nicht so stark, dass er Angst gehabt hätte, sein Rückgrat würde bei einer unachtsamen Bewegung des Naats gebrochen, aber fest genug, dass Bull sich mit eigener Kraft nicht hinauswinden konnte.

Sie passierten erst die zwei Reihen der Schützen, die das Feuer inzwischen eingestellt hatten. Ohne ein erklärendes Wort an seine Kameraden marschierte der Naat weiter den Gang entlang.

Die ersten Abzweigungen des Weges konnte sich Bull noch merken. Nach der sechsten oder achten Ecke stellte er diese Versuche ein. Es war anstrengend, immer wieder den Kopf zu heben, um mehr an Außensicht zu haben als einen Blick auf einen Ausschnitt des Bodens oder der Wände.

Endlich nahm der Fußmarsch ein Ende. Ein Schott öffnete sich, und der Naat trat mit seinem menschlichen Gepäck ein. Trockene Luft wehte Bull entgegen, dazu das Gefühl, niesen zu müssen. Er öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder – hier lag Sand in der Luft, der sich wie ein feiner Film sofort auf die Zunge legte.

Zwei Hände fassten Bull um die Hüfte und stellten ihn achtlos ab. Dann drehte der Naat sich um und verließ den Raum. Hinter ihm schloss sich leise zischend das Schott.

Bull humpelte ihm sofort nach. Glühende Nadeln durchschossen die Adern seiner Beine, in die jetzt das erste Mal seit einigen Minuten wieder Blut floss. Seine Füße liefen über einen Boden, der nachgiebig unter ihm federte. Sand wie in einer römischen Arena. Soll ich hier um mein Leben kämpfen?

Er erreichte das Schott wenige Augenblicke, nachdem es sich hinter dem Naat geschlossen hatte. Doch als Bull sich näherte, öffnete es sich nicht automatisch. Einen Mechanismus fand er rechts neben der Tür; fast in Kopfhöhe, aber in bequemer Handhöhe für einen Naat. Doch die Kontaktfläche war auf die dreifingrige Hand des Naats ausgerichtet. Wie Bull auch seine Finger verrenkte – es gelang ihm nicht, die Tür zu öffnen.

Seufzend wandte sich Bull vom Eingang ab und warf das erste Mal einen längeren Blick in den Raum, der wohl eine Weile lang sein Gefängnis bleiben würde, wegen seiner Größe mehr Saal als Kabine. Ich darf nicht vergessen, wie groß die Naats sind – bei ihnen braucht alles mehr Platz als bei uns.

Er kniete nieder. Der Boden des Raumes war tatsächlich mindestens zehn Zentimeter hoch mit Sand bedeckt. Zwischen den Fingern fühlte er sich an wie der Sand aus dem Sandkasten für Kinder – sauber, weiß und weich. Inzwischen hielt er den Mund geschlossen, um nicht noch mehr Sand hineinzubekommen. Alle paar Atemzüge hatte er das Gefühl, in einen schrecklichen Niesreiz auszubrechen.

Nur die Wand, in der sich der Ausgang befand, ähnelte einer Kabinenwand. Alle anderen ließen den Blick über eine endlose Wüste gleiten. Bull ging mit ausgestreckten Händen voran, bis er mit den Fingerspitzen an Wände stieß. Dann ging er die Wände ab. Es gab keinen weiteren Ausgang. Aber er hatte eine Einschätzung von seiner tatsächlichen Umgebung gewonnen: Der Raum hatte eine Größe von vielleicht zwanzig mal zwanzig Metern, optisch verloren sich die Dünen aber in der weiten Ferne, irgendwo am Horizont.

Er ging zurück in die Mitte des Raumes. Ruhig schaute er sich jetzt die Wand an, die dem Eingang gegenüberlag. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht: Die Darstellung war lebendig. Er sah Wolkenfetzen, die sich am »Himmel« träge dahinbewegten. Er sah Wind, da er den Kamm einer Düne aufwirbelte und den Sand in die Luft warf. Einmal flitzte ein kleines Tier, von der Form her einem Leguan nicht unähnlich, aus dem Schatten einer Düne durch ein von der Sonne beschienenes Stück Wüste, um dann wieder im Schatten zu verschwinden; ein Tierholo möglicherweise.

So stelle ich mir die Heimatwelt der Naats vor – und wahrscheinlich ist das deren Version von Gemütlichkeit.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren – das Schott hatte sich wieder geöffnet. Zwei Naats betraten hintereinander den Raum. Ihre Hände waren leer, an den Gürteln waren keine Waffen zu sehen.

Der Erste war der Naat mit dem Muttermal – jener Naat, der ihn hergetragen hatte. Und er hat Felicita umgebracht. Der zweite Naat war offensichtlich der Tonangebende der beiden. Mit einer herrischen Handbewegung schickte er den Naat mit dem Muttermal wieder aus dem Raum. Dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit Bull zu.

»Sie sind Novaal«, sagte Bull.

»Richtig«, antwortete dieser, »richtig erkannt. Der Reekha der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille des Imperiums. Und Sie sind Reginald Bull?«

»Ja.« Es würde keinen Sinn ergeben, den eigenen Namen zu verleugnen. Sicherlich gab es Aufzeichnungen von den Medorobotern, auch Mitschnitte der Gespräche im Frühstücksraum oder in den Zimmern. Und es war überhaupt nicht schwierig herauszufinden, dass die Ansprache Bull nur zu einer Person auf der Passagierliste der TOSOMA passen würde. Und so unwichtig bin ich ja nun nicht …

Novaal musterte den Menschen von Kopf bis Fuß. »Sie sind stark.«

Bull war nicht danach, sich hier Plattitüden anzuhören. »Mag sein. Mag auch nicht sein. Aber mir ist eines über Ihre Leute klar geworden: Ihre Leute sind Mörder. Und da Sie der Anführer dieser Leute sind, sind Sie automatisch der Anführer der Mörder.«

Novaal reagierte nicht.

»Wenn Sie glauben, ich würde mich jetzt vor Ihnen auf den Bauch werfen und um Gnade winseln – dann haben Sie sich getäuscht! Eher sterbe ich – wie schon so viele meiner Kameraden gestorben sind. Ihre Leute sind kaltblütige Killer; nicht besser als Maschinen, auch wenn sie zweifellos aus Fleisch und Blut sind.

Wenn Sie auch nur ein klein wenig Ehre im Leib hätten, wenn Sie auch nur ansatzweise verstehen würden, wer wir sind und was wir hier wollen – dann würden Sie die Überlebenden augenblicklich freilassen und ihnen freies Geleit gewähren. Und Sie würden aufhören, sich wie fleischgewordene Rätsel zu benehmen. Sie würden uns erklären, was Sie eigentlich von uns wollen, was Sie mit uns vorhaben. Aber das wäre wohl zu viel verlangt von einer arkonidischen Tötungsmaschine, die nur darauf programmiert ist, jene auszumerzen, die ihr im Weg stehen oder die nicht gesund sind.

Ist das Ihre Art zu kämpfen? Ist das Ihr Verständnis von Auseinandersetzung – sich gegen Feinde zu werfen, von denen Sie nichts wissen, über die Sie auch nichts wissen wollen, deren Körper aber unter Ihrer Masse zerbrechen wie Streichhölzer und die nie, aber auch wirklich nie nur den Hauch einer Chance haben?«

Bull merkte nicht, wie ihm Tränen der Wut über die Wangen flossen. Der Naat stand immer noch schweigend vor ihm.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Sie Schwein?«

»Sie sind stark«, sagte Novaal, »aber nicht besonders klug. Oder mit fremden Kulturen völlig unerfahren.«


Ich habe die Welt um mich immer ernst genommen.

Jeden Tag, jedes Teil, jede Tat.

Aber ich habe auch geträumt.

Und irgendwann erkannte ich,

dass ich nicht nur Tag, Teil, Tat ernst nehmen muss,

sondern die Träume auch.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

23.

Der Zitterer

Snowman

 

Die Fahrt durch das Höhlenlabyrinth hatte Rhodan jedes Quäntchen Geduld abgefordert, das er zu geben bereit war. Immer wieder hatte er die Hände geballt, um sich so weit zu beherrschen, dass er sich nicht einmischte.

Er hatte Freunde gewonnen – unten auf der Erde und oben im Weltraum. Jetzt, in diesen Stunden, musste er die bittere Lektion lernen, dass Freundschaft auch dazu führte, dass man lernen musste, anderen zu vertrauen.

Orlgans und die anderen Verbannten beherrschten die Steuerung der HEHMK-TAIPER virtuos. Gelegentlich kam es zu Situationen, in denen das Boot beinahe an der Höhlenwand zerschellt wäre. Oder der Einbruch von glühend heißem Wasser in einen der Nebenräume – von solch einer Beinahekatastrophe erfuhr Rhodan aber erst, als die beiden unten zuständigen Maschinisten ihren Bericht an Orlgans abgaben. Oder die Momente, in denen sie in völliger Dunkelheit gefangen schienen. Aber Orlgans behielt immer die Ruhe.

In einem kurzen Moment erinnerte sich Rhodan an die Märchen aus Kindertagen. An die Geschichten über Geisterschiffe mit ihren untoten Kapitänen; dazu verdammt, für alle Ewigkeit über die Weltmeere zu schippern. So ähnlich wie das Antlitz von Orlgans im Licht der Innenbeleuchtung hatte er sich die Gesichter dieser Männer immer vorgestellt. Der Fliegende Holländer kam ihm in den Sinn, der so lange fahren musste, bis die Liebe einer Frau ihn erlöste.

Sofort hatte er wieder Thoras Gesicht vor Augen. Und er musste sich dazu zwingen, die Brücke nicht zu verlassen, um nach ihr zu sehen. Er wusste, dass sie bei Orsons und Tifflor in guten Händen war. Und wenn es jemanden gab, der ihr helfen konnte, wenn die Lähmung ihre Atmung blockierte, war es Gucky.

Ich möchte nur kurz ihre Hand halten; sie spüren lassen, dass ich bei ihr bin.

Mehrere Male schon hatte er einen Grund gefunden, die Brücke zu verlassen, um zu ihr zu gehen. Stets war es das Pflichtgefühl, das ihn bei Orlgans hielt. Immerhin war es Rhodans Vorschlag gewesen, die Reise durch eine irrwitzige Abkürzung in jener Zeit zu absolvieren, die Thora noch zum Leben blieb. Also musste er bleiben, um der Besatzung ein Vertrauen in seine Idee einzuflößen, das er selbst immer wieder nähren musste.

Wir werden es schaffen!, signalisierte er den Verbannten allein dadurch, dass er unerschütterlich bei ihnen auf der Brücke blieb. Wir werden es schaffen, weil wir es schaffen müssen!

 

Stunden waren vergangen. Orlgans löste zum ersten Mal eine Hand vom Steuerrad und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch den Bart, der durch Schweiß und Dampf ganz verklebt war.

»Rhodan.«

»Ja! Was ist?«

Orlgans drehte sich nicht um, aber winkte ihn mit der freien Hand nach vorne. »Sehen Sie – wir sind fast da!« Rhodan warf einen Blick auf die holografische Karte. Laut der Anzeige befanden sie sich in einem Schlot, dessen Öffnung sie an den Außenrand des Vulkans bringen sollte. »Von dort ist es nur noch ein winziges Stück zu Fuß – nicht einmal vierhundert Meter Luftlinie. Sie hatten völlig recht mit Ihrer irren Idee. Wir haben nicht nur Fahrtzeit gespart, sondern auch die Gefahr einer Entdeckung reduziert, weil wir eine kürzere Landstrecke zurücklegen müssen. Warum bin ich bloß nicht selbst auf diese Idee gekommen?«

Rhodan fasste dem Mehandor mit einer vertraulichen Geste auf die Schulter. »Orlgans, Sie haben alles richtig gemacht. Sie können das wenige Material, das Sie besitzen, und das Leben der Verbannten nicht einfach aufs Spiel setzen. Sie hätten bei Ihrer Fahrt Zeit gehabt – und das ist genau das, was uns jetzt fehlt.«

Der Mehandor brummte. »Sie haben recht. Aber: Ohne eine Gefahr für die Prinzessin hätte ich Ihren wahnsinnigen Plan nie unterstützt.«

»Mir geht es genauso«, bestätigte Rhodan. »Wenn es nicht um Thora gegangen wäre …«

»Ja, diese Frau ist es schon wert, dass man Gefahren auf sich nimmt«, meinte Orlgans. Dann seufzte er. »Aber wie ist es immer am Ende einer Geschichte: Nur der reiche Händler bekommt die reiche Händlerin.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Rhodan verdutzt.

Der Mehandor lachte verschmitzt. »Ach Rhodan. Um es in Ihren Begrifflichkeiten zu verdeutlichen: Nur der Prinz bekommt am Ende die Prinzessin.«

Die HEHMK-TAIPER machte sich zum letzten Klettermanöver bereit. Orlgans musste sich wieder ganz der Bootsführung zuwenden und bat Rhodan darum, erneut seinen Beobachterplatz am Rande der Brücke einzunehmen. Widerwillig zog sich Rhodan auf diese Position zurück.

Der Boden der Brücke neigte sich nach oben. Der schwarze Nebel vor den Bullaugen wurde durchsichtiger; immer wieder waren jetzt klare Stellen zu erkennen. Der Schacht war eng, aber das Holo zeigte an, dass die Durchfahrt für die HEHMK-TAIPER breit genug war.

Orlgans lenkte langsam nach oben. Auf einmal durchdrang ein metallisches Kreischen den Rumpf des Bootes. Es hörte sich an, als würde man mit einer Kreissäge über eine Schiefertafel fahren. Orlgans zuckte kurz zusammen, andere Mehandor hielten sich die Hände auf die Ohren, weil das infernalische Geräusch Mark und Knochen durchdrang.

»Was zum Teufel …!« Mit großen Schritten ging Rhodan auf Orlgans zu. Dieser hielt sich am Steuerrad fest, während Rhodan sich vornüberneigen musste, um das Gleichgewicht zu halten.

»Der Schlot ist enger als jener, durch den wir die sonnenlose See erreicht haben. Und die Anzeige hat Schwierigkeiten mit der Darstellung von kleinen Gegenständen. Wahrscheinlich stecken wir im Schacht fest.«

»Wassereinbrüche?«

Orlgans warf einen Blick auf die Anzeigen. »Zum Glück keine. Aber wir hängen quer im aufsteigenden warmen Wasser. Also wird die Temperatur an Bord noch weiter ansteigen.«

Rhodan überlegte einen Moment. »Können wir uns irgendwie befreien?«

»Wir können jemand ausschleusen, der sich draußen den Schaden ansieht und versucht, den Weg für uns zu verbreitern.«

»Das würde uns Zeit kosten …«, warf Rhodan ein.

»Richtig«, bestätigte Orlgans.

»Zeit, die wir nicht haben«, sagten beide wie aus einem Munde. Dann versanken sie einen Moment in Schweigen.

»Es gibt eine Möglichkeit …«, schlug Rhodan vor.

Der Mehandor biss die Kiefer zusammen, sodass seine Zähne knirschten. »Ich weiß.«

»Wir könnten vollen Schub geben, um uns loszureißen. Die Strömung sollte unsere Bewegung unterstützen.«

»Richtig, Rhodan. Aber wir könnten uns dabei auf einem Felsen selbst aufspießen und dann nur noch hilflos zuschauen, wie Wasser in den Rumpf eindringt. Wir würden wie Krebse im heißen Wasser gekocht.«

Rhodan überlegte einen Moment. »Wie weit ist es bis zur Oberfläche?«

»Zwanzig, vielleicht dreißig Meter.«

»Orlgans, ich weiß, wie viel Arbeit, wie viel kostbares Material in diesem Boot steckt. Die Strecke ist überwindbar – nicht für uns, aber für dieses Boot. Mein Vorschlag sieht folgendermaßen aus: Sorgen Sie dafür, dass in allen Abteilungen jemand darauf aufpasst, dass kein Wasser eindringt. Bereiten Sie alle an Bord darauf vor, das Unterseeboot so schnell wie möglich zu verlassen, wenn wir die Oberfläche erreicht haben. Und sammeln Sie alle, die Sie nicht brauchen, in der Mitte des Bootes, sodass sie am wenigsten von eindringendem Wasser bedroht werden können.«

»Damit meinen Sie die Prinzessin und Ihre Begleiter …«

»Orlgans«, fuhr Rhodan den Mehandor an, »mir geht es mitnichten nur um meine Begleiter. Ja, ich mache mir Sorgen um Thora – wie Sie auch. Aber ich mache mir auch Sorgen um jedes Mitglied Ihrer Gruppe, um jeden einzelnen Mehandor, der sein Leben riskiert hat, um uns bis hierher zu bringen. Ich will keine Bevorzugung und keine Sonderbehandlung – aber ich will, dass jeder eine Chance bekommt, dieses Boot zu verlassen, um lebend unser Fluchtraumschiff zu erreichen.«

»Verzeihung«, murmelte Orlgans, »eigentlich hätte ich wissen müssen, dass Sie das nicht so gemeint haben.« Er grummelte ein wenig. »Es ist nur so … Ich hänge an diesem Boot.« Er tätschelte das Steuerrad mit seiner rechten Hand. »Aber Sie haben recht.«

Er gab Anweisung, Rhodans Vorschläge so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen. Keine drei Minuten später war die HEHMK-TAIPER bereit. Rhodan hatte wieder an der Wand der Brücke Platz genommen, um jederzeit eingreifen zu können. Die Hälfte der Brückenbesatzung hatte sich an andere Orte im Boot begeben – entweder um auf das Auftauchen zu warten oder die Außenhülle auf Schäden im Blick zu behalten.

Mit einer energischen Geste zog Orlgans das Steuerrad zu sich heran. Der Boden der Brücke neigte sich weiter. Dann gab er Schub.

Das Boot ächzte, wieder begann dieses metallische Kreischen. Aber Orlgans bremste nicht ab, sondern gab mehr Schub auf die Düsen. Irgendwo sprangen Nieten aus der Wand und landeten mit einem »Plopp« auf dem Boden der Brücke. Dann machte die HEHMK-TAIPER einen Sprung nach vorne. Sofort endete das Kreischen, aber dafür leuchteten diverse rote Punkte auf den Armaturen auf.

»Wassereinbruch?«, fragte Rhodan nach.

»Ja«, antwortete Orlgans knapp.

»Kann ich helfen?«

»Bleiben Sie hier. Meine Leute haben das im Griff.«

Rhodan schaute zu, wie sich der rote Punkt auf der Holografie langsam nach oben schob. Die Temperatur auf der Brücke stieg noch ein wenig an. Niemand war zu sehen, dessen Gesicht und Haut nicht von einem schweißigen Film überzogen waren. Alle Kleidungsstücke klebten am Körper, die Haare waren feucht. Auf den Wänden bildeten sich kleine Tropfen, die sich zu Lachen verbanden, die in kleinen, zittrigen Bächen die Metallwände herunterliefen.

Doch das Boot kletterte unaufhaltsam nach oben. Auf einmal schien Tageslicht durch die beiden Bullaugen herein. Die HEHMK-TAIPER kam ein wenig zur linken Seite gedreht zur Ruhe.

»Raus! Alle raus!«, befahl Orlgans. Die Mehandor begaben sich einer nach dem anderen in den Gang, der zum nächsten Ausgang führte. Orlgans wandte sich an Rhodan. »Und wir zwei stellen sicher, dass die Prinzessin sicher von Bord geht …« Rhodan warf ihm einen dankbaren Blick zu.

Auf dem Weg zur Kabine kamen ihnen Tifflor und Orsons entgegen, die Thora trugen.

»Wo ist Gucky?«, fragte Rhodan.

»Ich komme sofort«, hörte man seine Stimme vom Ende des Ganges her.

»Was ist mit ihm?«, fragte Orlgans.

»Er … hat noch etwas zu erledigen«, antwortete Tifflor. »Aber wir könnten Hilfe dabei gebrauchen, Thora durch das Luk zu kriegen.« Dabei warf er Rhodan einen um Hilfe heischenden Blick zu.

Rhodan verstand sofort. Egal, was Gucky gerade tut, Orlgans soll es nicht mitbekommen.

»Orlgans«, wandte er sich an den Mehandor, »wir zwei nehmen Thora und schieben sie hoch. Orsons und Tifflor sollen rausklettern und sie in Empfang nehmen.«

Der Mehandor war sofort bereit, sich mit Rhodan um die Prinzessin zu kümmern, Guckys Aufenthaltsort wurde uninteressant. Gemeinsam stemmten sie Thora nach oben, bis Tifflor und Orsons sie sicher greifen konnten. Dann halfen sie, die bewusstlose Arkonidin aus dem Unterseeboot zu befördern.

Rhodan schaute sich um. Das Unterseeboot trieb am Rand eines größeren Wasserloches. Das Ufer war an keiner Seite mehr als fünf Meter entfernt. Überall waren Mehandor zu sehen, die sich zum Teil schwimmend, zum Teil schon aufrecht im Wasser stehend dem Ufer näherten. Also ist das Wasser hier oben kühler – Glück gehabt!

»Ganz schön knapp«, kommentierte Orlgans.

Auf einmal stand Gucky neben ihnen. »Wir sollten das U-Boot ganz schnell verlassen – da unten dringt viel Wasser ein.« Dabei schaute er Rhodan mit einem vielsagenden Blick an.

Also war er es wohl, der das Boot stabilisiert hat – daher musste er auch als Letzter aussteigen. Gucky sah wirklich schrecklich erschöpft aus. »Danke!«, sagte er leise in Guckys Richtung.

Gucky wiegelte nur mit einer kleinen Handbewegung seiner Pfote ab.

Orlgans war inzwischen vom Deck in das Wasser gesprungen. »Reichen Sie mir Thora herunter!«

Rhodan gesellte sich zu ihm. Gemeinsam nahmen sie Thora aus den Händen von Orsons und Tifflor entgegen. Vorsichtig transportierten sie Thora ans Ufer.

Der Rand des Vulkans stieg vor ihm auf. Im Inneren befand sich der Krater – und dort hoffentlich das versprochene Fluchtschiff.

Orlgans fing an, die Mehandor um sich zu sammeln. Erst als er überprüft hatte, dass alle das Boot verlassen hatten, wandte er sich an Rhodan. »Wir können!«

»Und das Unterseeboot?«

Orlgans deutete an ihm vorbei auf die Oberfläche des Sees. Die HEHMK-TAIPER hatte schon Schräglage angenommen, langsam versank sie über das Heck in den Fluten.

»Es war ein gutes Boot«, sagte Rhodan.

»Ja, das war sie«, antwortete Orlgans. »Das war sie wirklich.«

Sie blieben noch einen Moment stehen und schauten zu, wie die Wellen über dem Unterseeboot zusammenschlugen.

»So, genug gefaulenzt!«, fuhr Orlgans seine Leute an. »Wir müssen so schnell wie möglich in den Krater! Zwei von euch – du und du – nehmen die Prinzessin. Wenn ihr nicht mehr könnt, werdet ihr abgelöst. Die anderen: Wir müssen uns beeilen. Also hopp!«

Gehorsam näherten sich die beiden Angesprochenen der Gruppe um Rhodan. Tifflor schaute die abgerissenen Gestalten skeptisch an. »Es ist in Ordnung«, meinte Rhodan. »Sie werden sich um Thora kümmern.« Tifflor und Orsons übergaben Thora in die Hände der Mehandor. Vorsichtig nahmen sie sie auf und folgten der Gruppe zum Kraterrand.

Rhodan wandte sich an die drei Gefährten. »Gucky, du behältst ein Auge darauf, dass ihr nichts passiert – und Sie ebenso«, schärfte er den jungen Raumfahrern ein. Sie nickten bestätigend.

Schnellen Schritts schloss Rhodan zu Orlgans auf, der selbstverständlich die Führung der kleinen Gruppe übernommen hatte. Gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg.

 

Es dauerte keine halbe Stunde, dann erreichten sie den Kraterrand.

Unten stand tatsächlich ein Raumschiff. Es hatte die Form eines Spitzkegels, etwa siebzig Meter hoch und an der Basis knapp zwanzig Meter breit. Mehr bauliche Einzelheiten waren aus der Entfernung nicht zu erkennen; kein Hoheitszeichen, keine Farbmarkierungen zierten seine Außenhülle.

»Nur noch da hinunter – und wir haben es geschafft!« Orlgans’ Worte trugen massiv zur Aufmunterung der Mannschaft bei. Zwei andere Mehandor erhielten die Aufgabe, Thora zu tragen. Damit sie am Hang nicht die Kontrolle verloren, gingen vor ihnen weitere zwei Mehandor, welche an besonders schwierigen Stellen mit anfassen sollten. Hinter Thora folgte die Gruppe aus Orsons, Tifflor, Rhodan und Gucky.

Ihr Abstieg wurde bemerkt, denn eine Schleuse öffnete sich in dem Schiff. Gleißendes Licht bedeckte auf einmal den Boden des Vulkankraters und riss schroffe Felsformationen aus der Dunkelheit.

Alle gingen schneller, das rettende Ziel vor Augen.

Aus der Schleuse trat eine menschliche Gestalt. Sie hob die rechte Hand zur Begrüßung.

Orlgans rief: »Heilige Beute! Es ist der Zitterer höchstpersönlich!« Er drehte sich um. »Los! Ein kleines Stück noch, dann haben wir es geschafft. Im Raumschiff sind wir sicher.«

Von Rhodans Position als Schlusslicht war die Person in der Schleuse kaum zu erkennen. Außerdem galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Transport Thoras. Erst als sie den Boden des Kraters erreicht hatten, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Zitterer zu. Orlgans stand in einem respektvollen Abstand von mindestens einem Meter.

Was ist los?, überlegte Rhodan. Orlgans hat nicht einmal versucht, dem Zitterer mit seiner Umarmung das Rückgrat zu brechen.

Endlich hatte er einen klaren Blick auf die Gestalt. Es handelte sich um einen Mann. Um einen seltsamen Mann. Seine äußere Form schien zu wabern, sich zu bewegen. Rhodan zwinkerte. Das ist keine Fata Morgana, die Luft flimmert nicht – dazu ist es hier zu kalt. Die Gestalt sah aus, als würde sie flackern. Wie eine schlechte Holografie. »Gucky, empfängst du Gedanken?«

»Ja«, antwortete dieser kleinlaut. Aber ein weiterer Kommentar war aus ihm nicht herauszubekommen.

Also doch keine Projektion. Der Zitterer stand unverändert vor der Schleuse.

»Rhodan, kommen Sie her!«, rief Orlgans.

Rhodan ging auf den Zitterer zu, um ihn zu begrüßen. Wenige Schritte vor ihm stockte er. »Mein Gott! Ernst Ellert!«

Ernst Ellert. Der Deutsche, der wie hunderttausend andere auf der Erde vor Monaten zur Wüste Gobi aufgebrochen war, um mitzuhelfen, Rhodans Vision einer geeinten Menschheit zu verwirklichen. Doch Ellert war einem Unfall zum Opfer gefallen. Ein arkonidischer Energieschirm hatte sich an der Stelle aufgebaut, an der er stand. Ernst Ellert war gestorben – und hatte sich in etwas verwandelt, was kein Mensch mehr war. Sein Körper war in eine Art Winterschlaf gefallen und auf der Erde zurückgeblieben, doch sein Geist war zu den Sternen aufgebrochen. Raum und Zeit waren für ihn kein Hindernis mehr.

Was führte Ellert nach Snowman?

»Sie kennen sich?«, fragte Orlgans verblüfft.

»Ja«, antwortete Ellert knapp. Dann wandte er sich wieder an Rhodan. »Ich habe auf Sie gewartet, Perry Rhodan.«

»Auf mich?«, fragte Rhodan verblüfft. »Ich dachte … Sie warten hier auf Orlgans.«

Ellert lachte. »Auch. Aber ich warte eigentlich auf Sie.«

»Warum?«

»Sie werden gebraucht«, antwortete Ellert lakonisch.

»Das hat mir vor nicht allzu langer Zeit schon mal jemand gesagt.« Rhodan musste an eine bestimmte Situation denken, die er im Wega-System auf Gol … »Aber das hat Zeit … Erst müssen wir Thora retten!« Er drehte sich um und deutete auf die Bewusstlose, die inzwischen wieder in den Armen Tifflors und Orsons’ lag. »Sie ist schwer krank«, sagte er eindringlich. »Thora braucht Ihre Hilfe!«

Ellert sprach eine Anweisung in ein unsichtbares Mikrofon. Innerhalb weniger Augenblicke erschien ein halbes Dutzend taubengroßer Roboter. Sie umschwebten die Arkonidin. Gespannte Stille herrschte. Ellert hielt inne und lauschte kurz auf eine Stimme, die nur er hören konnte. Dann wandte er sich wieder an die Gruppe. »Mit den Mitteln meines Schiffes kann ich Thoras Zustand stabilisieren. Zumindest für einige Tage. Aber eine Heilung übersteigt meine Möglichkeiten!«

Einige Tage, überlegte Rhodan, immerhin. Eine schwere Last wich von seiner Seele. »Immerhin – vielen Dank. Und in einigen Tagen sollte der arkonidische Verband abgezogen sein. Dann können wir ungefährdet starten.«

Ellert schaute ihn aus unergründlichen Augen an. »Perry Rhodan, das ist nicht nötig. Wir müssen nicht warten. Die Arkoniden vermögen es nicht, meinem Schiff irgendetwas anzuhaben. Wir können gleich starten, wenn Sie das wünschen.« Er trat einen Schritt zur Seite und machte damit die Schleuse frei. Die ersten Mehandor betraten zögerlich die Rampe.

Ellert blieb stehen. Er neigte leicht den Kopf, als würde er wieder auf eine Stimme hören, die nur er verstehen konnte. »Rhodan«, sagte er dann stockend.

»Was ist los?«

»Es ist eine Funknachricht.« Ellert schien mit sich zu ringen. »Sie ist für Sie bestimmt.«


Wie ich sterben werde? Hoffentlich in einem Lehnstuhl,

die Pfeife im Mund, eingeschlafen mit einem guten Buch

in der Hand. Das war zumindest mein Traum

bis vor wenigen Monaten.

Heute würde ich sagen, dass ich eher in der Korona

einer Sonne verglühe, weit draußen am Rand der Milchstraße.

Zwischen diesen beiden Phantasien liegen Tragik

und Erfolg meines Lebens.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

24.

Finale für Snowman?

KEAT’ARK

 

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Novaal.

Bull fühlte in sich hinein. Der Wutausbruch hatte ihn entleert; er hatte all das gesagt, was er dem Naat im Angesicht des Todes noch ins Gesicht schleudern wollte. Jetzt blieben ihm keine Worte mehr, die er noch sagen musste, bevor er ging. »Fertig!«, antwortete er daher.

»Gut. Dann können wir uns vielleicht jetzt vernünftig unterhalten. Wie kamen Sie mit der TOSOMA nach KE-MATLON?«

Er erzählte ihm von Thora, der Kommandantin des arkonidischen Forschungskreuzers AETRON. Dieses Schiff war über die Randbereiche des arkonidischen Imperiums vorgedrungen, auf einer Forschungsreise, deren Auftrag ihm nicht erklärt worden war. Es kam zu einer Störung in den Triebwerken, sodass die AETRON auf dem Trabanten seines Heimatplaneten notlanden musste. Niemand war überraschter als Thora, als sie auf dem Planeten eine verschollene arkonidische Kolonie entdeckte. Diese Kolonie nannte sich selbst Terra. Die Bewohner, alles Arkonidenabkömmlinge, nannten sich selbst folgerichtig Terraner oder häufig einfach nur Menschen.

Da die AETRON nicht wieder repariert werden konnte, wollte Thora erst auf terranische Technologie zurückgreifen. Aber mit deren Hilfe wäre eine Reparatur der AETRON nicht möglich gewesen. Also suchte man nach einer anderen Lösung. Zum Glück fand man die abgestürzte TOSOMA – ein uraltes Schlachtschiffswrack, das sehr lange auf dem Boden eines terranischen Ozeans gelegen hatte.

Mit arkonidischer Technik und terranischer Hilfe konnte die TOSOMA zwar wieder flugfähig gemacht, aber nicht völlig instand gesetzt werden. Die Probleme waren Thora bekannt, aber es gab keine andere Möglichkeit, in den Einflussbereich des arkonidischen Imperiums zurückzukehren. Also machte sich das Schiff auf den Weg nach Arkon, um dem Regenten die Entdeckung oder eher Wiederentdeckung Terras zu melden und damit den Menschen den Anschluss an die glorreiche arkonidische Zivilisation zu ermöglichen. Leider kam es bei dem Flug nach Arkon zu einem Unfall. Nicht alle Reparaturen waren fachmännisch genug ausgeführt worden. Es war zu einer Explosion gekommen, welche die TOSOMA lahmlegte. Die Folgen des Unfalls waren schrecklich, denn beinahe alle Mitglieder von Thoras Besatzung gehörten zu den Opfern.

Am Ende seiner Geschichte verschränkte Bull die Arme und schaute den Naat herausfordernd an.

Novaal hatte die ganze Zeit schweigend zugehört. In seinen Gesichtszügen war nicht zu lesen, was er dachte. Trotzdem hatte Bull das Gefühl, dass der Naat die ganze Geschichte kannte. Wahrscheinlich in einer völlig anderen Version, die der Wahrheit viel näher kommt. Oder er spielt nur mit mir, will wissen, was ich ohne Druck und ohne Folter bereitwillig zugebe?

»Sie lügen!«, sagte Novaal.

»Nein«, antwortete Bull, »alles, was ich gesagt habe, entspricht …«

Weiter kam er nicht. Die Stimme des Naats übertönte ihn mühelos. »Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet. Aber wir werden die Wahrheit später herausfinden.« Novaal trat einen Schritt auf Bull zu. Dieser musste mit aller Gewalt den Impuls niederkämpfen, sich von dem Riesen weg bis an die Wand zurückzuziehen.

Novaal schaute auf den Menschen hinab. »Sie sind bemerkenswert«, sagte er. »Sie sind ein schwacher Arkonidenabkömmling. Aber Sie haben wie ein Naat gehandelt. Sie haben die Stärke besessen, Ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen. Und Sie haben die Stärke besessen, aufzugeben.«

»Ich bin kein Naat«, knurrte Bull wütend.

»Selbstverständlich nicht. Sie verhalten sich in vielen Dingen völlig anders als ein Naat. Der Großteil Ihrer Mentalität ist aus meiner Perspektive widersinnig, sogar unerklärlich. Es gibt vieles, was wir nicht verstehen. Da ist zum Beispiel die absolut irrationale Verbundenheit mit anderen Angehörigen Ihrer Art.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ach.« Mit einer Handbewegung ließ Novaal ein Holo mitten im Raum entstehen. »Dies sind Aufnahmen von Drohnen, die kurz vor Ihrer Gefangennahme auf Gedt-Kemar gemacht wurden.«

Das Holo zeigte Bull gemeinsam mit Rhodan, Thora und Gucky.

»Sie haben sich geopfert, damit Thora da Zoltral und ihre Begleiter entkommen konnten«, konstatierte Novaal. »Daher frage ich Sie, Reginald Bull: Wo sind sie?«

Ein Gefühl der Erleichterung überkam Bull: Sie konnten fliehen! Es war nicht alles umsonst.

Der Naat deutete auf die Personen im Hologramm. »Bull: Wo sind Ihre Begleiter?«, fragte er etwas lauter.

Für eine gute Lüge hatte Bull zu wenige Informationen. Außerdem war Leugnen zwecklos – er wusste ja wirklich nichts. »Ich weiß es nicht«, antwortete Bull daher. »Woher soll ich das auch wissen? Ich war doch die ganze Zeit Ihr Gefangener, das müssten Sie doch wissen. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

Der Naat schaute ihn unergründlich an. »Da täuschen Sie sich. Sie können mir tatsächlich helfen.«

»Ich wüsste nicht, wie.«

Der Naat machte einen Schritt auf Bull zu, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch, sodass ihre Gesichter auf der gleichen Höhe waren. »Ich bin kein Tier, auch wenn Sie das glauben mögen. Wir Naats haben gelernt, die Arkoniden zu beobachten und ihr Verhalten zu deuten. Daher habe ich Sie beobachtet und versucht, Sie zu verstehen. Und wenn ich etwas verstanden habe, dann dass die Menschen fast noch enger miteinander verbunden sind als die Arkoniden untereinander.«

Der Naat setzte Bull wieder ab. »Reginald Bull: Ich weiß, dass Ihnen ein anderer Angehöriger Ihrer Art eng verbunden ist. Sein Name: Perry Rhodan. Aus den Aufzeichnungen der Mehandor geht eindeutig hervor, dass dieser Rhodan bei den Menschen eine hohe Stellung innehat, vielleicht sogar höher als die von Thora da Zoltral. Und ich glaube, dass diese Bindung zwischen Ihnen in beide Richtungen funktioniert. Daher wird mir Perry Rhodan um Ihretwillen helfen!«

Bull setzte zu einem Widerspruch an. Aber der Naat ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. Mit einer Handbewegung aktivierte er eine Funkverbindung. »Ich möchte, dass folgende Mitteilung zehn Minuten lang auf allen Frequenzen gesendet wird.« Novaal überlegte einen Moment. »An Perry Rhodan. Ich fordere Sie hiermit auf, sich innerhalb der nächsten zwei Stunden zu ergeben und uns Thora da Zoltral auszuliefern. Andernfalls werde ich Reginald Bull töten, der sich in meiner Gewalt befindet. Und ich warne Sie: Notfalls lasse ich den ganzen Planeten Gedt-Kemar vernichten, um zu verhindern, dass Sie oder Thora da Zoltral uns entkommen. Zwei Stunden.«

Novaal desaktivierte die Verbindung. Er schaute wieder auf Bull hinab. »Und jetzt warten wir«, waren seine letzten Worte, bevor er den Raum verließ und Bull allein in der simulierten Wüste zurückließ.


Damals gab es nur zwei Wesen, denen ich zutraute,

einen Blick hinter die Kulissen des Kosmos zu werfen.

Bei dem einen bin ich froh, ihn getroffen zu haben:

Crest da Zoltral. Bei dem anderen bin ich froh,

ihn vielleicht meinen Freund nennen zu dürfen:

Perry Rhodan.

Aus »Nimm deine Träume ernst«,

unveröffentlichtes Manuskript, Terrania

 

 

25.

Ein Ende ist immer auch ein Anfang

Snowman

 

Zuerst war Rhodan von der Mitteilung des Naats erschreckt. Bull in den Händen der Naats. Und dann diese Drohung, den ganzen Planeten auszulöschen – trotz der Verbannten, die hier lebten. Die Arkoniden und damit die Naats besaßen die Macht dazu. Und sie besaßen die Brutalität dazu.

Rhodan schaute von seinem erhöhten Standpunkt in den Vulkankrater hinab. Das Schiff des Zitterers, der sich als Ernst Ellert entpuppt hatte, glänzte im Sonnenlicht.

Es gibt so viel, was ich nicht verstehe, überlegte Rhodan. Was ist meine Rolle in dem ganzen Spiel?

Thora war an Bord, auf der Medostation, vorläufig stabilisiert. Ernst Ellert hatte versprochen, dass er die Arkonidin an einen Ort bringen würde, wo sie geheilt werden konnte. Aber wo dieser Ort lag, oder wie man ihr helfen könnte, hatte er nicht verraten.

Aber Thora war nicht allein. Mildred Orsons und Julian Tifflor hatten sich angeboten, sie wohin auch immer zu begleiten. Wenn es zwei Menschen gab, denen er ihr Schicksal anvertrauen konnte, dann den beiden. Sie hatten so viel gemeinsam durchgestanden, waren – trotz ihrer andauernden Neckereien und Streitigkeiten – zusammengewachsen.

Ich hätte es ihnen befehlen können, bei Thora zu bleiben, überlegte Rhodan. Aber ihm war klar, dass dieser Befehl überflüssig war. Die beiden jungen Leute wurden von purer Abenteuerlust getrieben – erst hinaus aus dem engen Leben, das ihre Eltern für sie vorgesehen hatten, dann hinaus in den Weltraum. Sie reizte das Unbekannte. Und sie hofften vielleicht darauf, dass sie ihren Freund Timothy da draußen treffen würden – oder sollte er besser Harno statt Timothy Harnahan sagen? Immerhin war das der Name, den sich das Wesen gegeben hatte, in dem Timothy aufgegangen war, mit ihm zu etwas Neuem verschmolzen.

Und Gucky. Er hat frech gelacht und gesagt, dass er neugierig sei auf das, was als Nächstes passieren würde. Aber hinter seiner Mir-kann-nichts-und-niemand-Maske, die Gucky so oft auflegte, lag viel verborgen. Gucky trug ein Geheimnis mit sich herum. Und es wog schwer, drohte ihn in die Knie zu zwingen. Vielleicht hoffte Gucky darauf, dass Ernst Ellert ihm helfen, ihm seine Last nehmen konnte.

Wenn es jemanden gibt, der sich mit Geheimnissen auskennt, dann sicher Ernst Ellert.

Orlgans und seine Kameraden befanden sich schon an Bord. In den letzten Tagen mit dem Mehandor war so etwas wie Freundschaft zwischen ihnen entstanden – auch wenn keiner von uns das zugeben würde. Für Thora – seine Prinzessin – würde Orlgans alles tun.

Es war Zeit, Abschied zu nehmen. Die Schleuse des konisch geformten Schiffes schloss sich. Langsam hob sich das Schiff geräuschlos dem Himmel entgegen. Dann nahm es rasch Fahrt auf und verschwand.

Dieser Planet war trotz seiner menschenfeindlichen Umgebung auf eine herbe Art schön. Rhodan ließ seinen Blick über den Vulkankrater gleiten, jene Nase des Schneemanns. Ein Ort, den man aus dem Weltraum sehen konnte. Aber er selbst war nur ein kleiner Punkt auf dieser Oberfläche.

Weißes Land erstreckte sich, so weit sein Auge reichte. An einigen Stellen sah er den Rauch von Vulkanen aufsteigen – doch war ihre Hitze hier an der Oberfläche nicht stark genug, um den Planeten mit einem angenehmeren Klima zu versorgen.

Er fühlte sich wie auf einem Gipfel der Erde. Allein um den majestätischen Anblick betrachten zu können, der sich unter ihm ausbreitete. Für einen kurzen Moment genoss er das Gefühl der grenzenlosen Freiheit, das ihn durchströmte.

Er atmete die frische, kalte Luft ein. Dann aktivierte er sein Funkgerät.

»Hier spricht Perry Rhodan. Ich rufe den Naat Novaal, Reekha der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille des Großen Imperiums der Arkoniden. Können Sie mich hören?«

 

ENDE

 

 

Die Situation ist für Perry Rhodan und Reginald Bull noch prekärer geworden. Alle Bemühungen, sich durch Flucht zu hinterziehen, sind gescheitert – bis auf eine Ausnahme. Denn durch das überraschende Erscheinen Ernst Ellerts auf dem Eisplaneten Snowman konnte wenigstens die lebensgefährlich erkrankte Thora mit ihren Begleitern Tifflor, Orsons und Gucky entkommen.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO-Band blenden wir um nach Topsid, der Hauptwelt der echsenartigen Topsider. Eric Manoli befindet sich in Gefangenschaft des Despoten, der von dem Arzt eine ungewöhnliche Tat verlangt. Und topsidische Archäologen machen auf einer ehemaligen arkonidischen Kolonie eine atemberaubende Entdeckung.

Verfasst wurde der Roman von Michelle Stern, die ihren dritten Beitrag zu PERRY RHODAN NEO liefert. Er kommt am 7. Dezember 2012, unter folgendem Titel in den Handel:

 

DER SCHLAFENDE GOTT
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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